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1. Kapitel. 
Ginleitung. 
Die Zeit von 1685 — 1715. 


Am Ende des Jahres 1787 erließ Ludwig XVI. von Franf- 
reich Das Toleranzedikt, welches feinen proteſtantiſchen (reformierten) 
Unterthanen bürgerliche Duldung, bürgerliche Rechte und Freiheiten 
in Bezug auf Ehefchließung, Geburt und Begräbnis gewährte. 
Seit_Aufhebung des Ediktes von Nantes duch Ludwig XIV. 
(1685) gab e3 feine rechtlich anerkannte proteftantiche Kirche mehr 
in Franfreih. Kein Geiftlicher und feine Predigt wurde im 
ganzen Zande geduldet, jede proteftantiiche Kultushandlung, jedes 
Bekenntnis des evangelifchen Glaubens in irgend welcher Weije 
war auf das ſtrengſte verboten. Jahrzehnte lang hatte es ge— 
währt, bis die ibermächtige Staatsgewalt die hartnädigen pro- 
teftantischen Keger zu Boden gezwungen; das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch dauerte diefer Kampf fort, geführt auf der einen Seite 
mit allen Mitteln, welche eine graufame Gejeßgebung, eine harte 
Suftizpflege gegen einen fcheinbar machtlojen Unterthanen in der 
Hand Hatte, auf der andern Seite mit beifpiellofer Geduld und 
Ergebung, mit einem Glaubensheroismus und einer Aufopferung, 
wie die ganze Kirchengejchichte wenig ähnliche Beifpiele darbietet. 
Und als am Vorabend der Revolution jenes Toleranzedift zunächit 
nur einen Schimmer von Freiheit an dem fonft fo düfteren Himmel 
des franzöſiſchen Proteſtantismus auffteigen ließ, al3 die Broteftanten 
wagen durften, offen al3 Solche hervorzutreten, fiehe da Stand auf ein— 
mal wieder eine proteftantifche Kirche da, feithaltend an dem alten 
ehrwürdigen Glaubensbefenntnis der NReformationgzeit, feftgegliedert 
nach der viel erprobten Synodalordnung, bedient von einem zahlreichen 
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Stabe tüchtiger, glaubenstreuer Geiftlicher, die vertrauensvoll auf 
einen ftattlihen Nachwuchs junger Kräfte blicken fonnten, das 
Ganze getragen von einer Gemeinde, welche in allen Teilen 
Frankreichs zerftreut, ungefähr 5—600000 Geelen zählte. In 
den aufregenden Tagen der Revolution, in dem ſinnbetäubenden 
Wechſel von großartigen und furchtbaren Ereigniffen, welche diefer 
Bulfan aufwirbelte, wurde die neue Kirche, welche ſicheren Schrittes, 
aber ftill und unjcheinbar in eine lärmende gewaltthätige Gegen— 
wart hineintrat, beinahe nicht beachtet, und doch ift dies Erſtehen 
aus der Aſche, diefer Wiederaufbau einer ganzen Kirche eines der 
merfwürdigften Ereigniffe in der Kirchengefchichte der Chrijtenheit. 
— Eine gedrängte Darftellung davon fuchen die folgenden Blätter 
zu geben. — 

Am 1. September 1715 ftarb Ludwig xxiv. einſam und 
verlaſſen; ſeinen Sohn, ſeinen Enkel, die meiſten ſeiner Verwandten, 
auch die meiſten jener berühmten Namen, welche mit ihm den 
Stolz Frankreichs gebildet, hatte er in das Grab ſinken ſehen; 
auch jene merkwürdige Frau, welche 30 Jahre den Thron mit 
ihm geteilt und den tiefgreifendjten. Einfluß auf feine Regierung 
ausgeübt, Frau von Maintenon, hatte fein Scheiden aus dieſer 
Welt nicht abgewartet, jondern den mit dem Tode Ningenden 
ſchnöde im Stiche gelaffen. Im feinen jungen Jahren der Abgott 
und der Stolz feines Volkes war er am Ende feiner Tage der 
Fluch feines Landes, über welches feine maßlofe Herrichlucht, die 
dadurch hervorgerufenen langwierigen und blutigen Kriege, die 
Berichwendung und Ueppigkeit des Hofes eine Flut von Elend 
hervorgerufen hatte. Aber fein Teil der Bevölkerung Frankreichs. 
hatte jo ſchwer unter der harten Regierung Ludwigs zu leiden 
gehabt, als die Proteftanten; durch die ganze lange Regierung 
zieht fich der Kampf zwischen dem bigotten Monarchen, welchen 
eine gleichgefinnte Geiftlichfeit und Negierung zur Seite ftand, 
und feinen proteftantifchen Unterthanen. Die Aufhebung des 
Ediftes von Nantes (1685) bildete nicht da8 Ende, fondern nur 
einen Höhepunkt desfelben; mit unentwegter Hartnädigfeit und. 
Ausdauer wurde er nach dem Dftober 1685 von beiden Teilen 
geführt, Härter und graufamer wurden die Geſetze und Strafen, 
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immer troſtloſer geſtaltete ſich die Lage der Proteſtanten (Refor⸗ 
mierten) in Frankreich. 

Ihre N und die Ausiibung derjelben "par vollftändig 
geächtet. In ganz Frankreich jtand fein evangelifches Gotteshaus 
mehr, feine Glocke rief zum Gottesdienft, feine Predigt durfte 
gehalten, feines der Saframente von proteftantifchen Händen aus— 
geteilt werden, ja jelbjt der Gefang der Palmen, der einen fo 
wejentlichen Bejtandteil des Gottesdienftes bildete, war verboten. 
Ihre Geiftlichen waren aus dem Lande vertrieben, joweit fie nicht 
abgejhworen Hatten, ihre Schulen waren geſchloſſen, ihre Hospi— 
täler und Kirchhöfe ihnen geraubt. Alle Kinder, welche nach dem 
Dftober 1685 geboren wurden, gehörten der fatholiichen Kirche 
an, mußten in ihr getauft und erzogen werden, alle Ehen mußten 
von fatholiichen Geiftlichen gefchloffen werden; bis an das Sterbe— 
beite, ja über das Grab Hinaus ging dieſe ungeheuerliche 
Verfolgung alles proteftantischen Weſens und Lebens. Arzt, 
Wundarzt mit Hebammen und Apotheker hatten bejtimmten Befehl, 
den Geiltlichen des Orts die gefährlich Erkrankten zu nennen, 
damit „dieſe die geiftlichen Tröftungen empfangen könnten.” Jeder 
Geiftliche hatte ohnedies das Necht, zu jeder Zeit jeden Kranken 
zu dem gleichen Zwede zu befuchen. Verweigerte der Kranfe die 
Annahme der letzten Delung, jo wurde er, wenn er genas, aus 
dem Königreich verbannt und feine Güter eingezogen, ftarb er, 
fo wurde dem Leichnam und Namen des Berftorbenen der Prozeß 
gemacht, die Güter den Erben genommen und Die Leiche auf der 
Schleife auf den Schindanger geführt. !) 

Das Aufhebungsedift hatte mit der merkwürdigen Klaufel 
geihlofien, daß die Anhänger „der fogenannten reformierten 
Religion unangefochten in den Städten und andern Drten des 
Königreichs wohnen, ihre Gewerbe treiben, ihre Güter genießen 
fönnten, bis es Gott gefalle, fie zu erleuchten”. Die Zugehörig- 
feit zum Proteftantismus war alfo eigentlich nicht verdammt, wohl 
aber jede Aeußerung; allein es lag in der Natur der Sache, in der 
ganzen bisherigen Entwidelung, daß auch den Herzen der pro- 
teftantifche Glaube genommen werden follte; in allen Edikten und 
fonftigen Maßregeln wird als Ziel die Bereinigung der bisher 
Getrennten mit der fatholifchen Kirche verfündet. Alle die Un— 
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zähligen, welche in dem entjeglichen Sturme der Dragonnaden 
auf irgend eine Weife ihren Uebertritt erflärt Hatten, galten als 
Neubekehrte, (Nouveaux Convertis); genaue Liſten wurden über 
fie geführt, 2) forgfam hatte der Ortsgeiſtliche zu beachten, ob fie 
zur Meffe, zur Kommunion gehen, ob fie ihre Kinder zum Beſuch 
der Schule und des Katechismus anhalten, auf Dienjtboten und 
Bormünder Acht zu geben,3) furz ihr ganzes Leben zu beobachten. 
Die fegerifchen Bücher waren ausgeliefert und vernichtet worden 
(Auguft 1685), die Evangelischen durften feine Dienftboten gleichen 
Glaubens haben, offenbar damit fte fich nicht gegenfeitig in ihrem 
Glauben beftärften (Edift vom 11. Sanuar 1686), mit den aus— 
gewanderten Glaubensgenofjen durften fie feinen Berfehr unter- 
halten. Durch alles dieſes, ſowie durch die fortgejeßten Ermah— 
nungen der Priefter und Miffionare follte der alte Glaube mit 
den Wurzeln aus den Herzen feiner Befenner geriffen werden. 

Die ſchwerſten Strafen trafen die Unglücdlichen, welche fich 
beigehen ließen, dieje Verbote zu übertreten. Ber Todezftrafe war 
jede öffentliche Ausübung des Gottesdienstes verboten ; das gleiche 
2008 traf den Geiftlichen, der eine Verfammlung berief oder leitete, 
wie den Zuhörer, der ſich an feinem Worte erbauen wollte; wer 
einen Geiftlichen beherbergte oder ihm zur Flucht verhalf, verfiel 
den Galeeren oder dem Gefängnis auf Lebenszeit; empfindliche 
Geldftrafen waren auf geringere Vergehen: gejebt; das Urteil iiber 
die bei Verfammlungen Betroffenen war den Gouverneuren und 
Intendanten der Provinz übertragen und damit dem ordentlichen 
Gericht3verfahren entzogen, *) und da man die Gefinnung des Königs 
gegen feine andersgläubigen Unterthanen nur allzugut kannte, fo 
war dem Eifer der Beamten ein weites Feld wetteifernder Thätig- 
feit eröffnet. Sie ließen e3 auch feineswegs daran fehlen, zumal 
da auch die bürgerliche Eriftenz der Proteſtanten nach vielen 
Seiten eine verfehmte war. Ausgeſchloſſen von allen richterlichen 
und Berwaltungsitellen, vom Heer und von der Marine, nicht im- 
Stande Notar oder Advokat, Apothefer oder Arzt, Buchhändler 
oder Buchdruder zu werden, fonnten fie fich nur wenigen Er- 
werbszweigen, 3.3. dem Handel, den Gewerben und dem Ackerbau 
zuwenden. Freilich hatten auch manche Zünfte in ihren Satzungen 
das Bekenntnis des fatholifchen Glaubens zur notwendigen Pflicht 
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gemacht. So waren die Proteſtanten von allen Seiten eingeengt, 
ihr Lebenspfad war mit einem dichten Netze von Vorſchriften 
und Geſetzen umgeben, und es war beinahe ebenſo unmöglich, 
ungeſchädigt und ungeſtraft an ihnen vorüberzugehen, als gefährlich, 
ja verhängnisvoll ſie zu verletzen. Und nicht einmal die Mög— 
lichkeit hatten die Hartgeprüften, dem Vaterlande, welches ihnen 
ſo wenig gaſtliche Rückſicht bewies, den Rücken zu kehren und 
auszuwandern. Bei den ſtrengſten Strafen (Galeere für die 
Männer, ewiges Gefängnis für die Frauen, war dies verboten 5) 
(Oftober 1685; September 1699). 


Zu den ſchlimmſten PBerioden in der neueren franzöfiichen 
Geſchichte gehören die legten Jahre der Negierung Ludwigs XIV. 
Kriege, Mißwachs, andere Naturereigniffe, eine despotiiche Ver- 
waltung mit ungeheuren Steuern erzeugten ein namenlofes Elend; 
vielleicht die Unglücdlichften in diefer Jammerzeit waren die Pro- 
teftanten oder Neubefehrten. Wie waren doch die Zeiten dahin, 
da die edelſten Gejchlechter fich mit Stolz und Eifer zu der Lehre 
Calvins befannt Hatten! Sie und mit ihnen die trefflichen ange- 
jehenen Beamten, die wohlhabenden und fleißigen Kaufleute und 
Gemerbtreibende waren entweder ausgewandert oder übergetreten. 
„Einen Staat im Staat” hatte man früher die Hugenotten ge— 
nannt, mit einem Gemische von Furcht und Ingrimm waren fie 
ſtets betrachtet worden, jet waren fie ein Volf im Wolfe, gequält 
und mißachtet. Einen Garten Gottes konnte man die calvinische 
Kirche nennen mit ihrer feiten Verfaſſung und jtrengen Zucht, 
mit ihrer ausgezeichneten Geiftlichfeit, welche den Vergleich mit 
ihren lutheriſchen Brüdern wie mit dem Fatholifchen Klerus gut 
aushielt, jet beitand eine Kirche nicht mehr; die Menge der 
Gläubigen war eine Heerde ohne Hirten, ohne regelmäßige Pflege 
und Wartung, allen möglichen verderblichen Einflüffen preisge- 
geben. Volle 30 Jahre hatte e8 nach der Aufhebung des Ediktes 
von Nantes gewährt, bis der franzöfiihe Proteftantismus zu 
einer ſolchen Trümmerftätte herabgefunfen war. An Gegenan- 
ftrengungen von Seiten der Broteftanten gegen diefe Verſtörung 
hatte es feineswegs gefehlt, echt chriftlicher Heldenmut, beijpielloje 
Aufopferung und entjeglicher Fanatismus machten fich in diejem 
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Verzweiflungskampfe — denn jo darf man dieje Zeit wohl nennen — 
nebeneinander geltend. 

Bon allen Maßregeln war das Verbot des üffentlichen 
Gottesdienjtes, der Verfammlungen die am jchwerften empfun= 
dene, fie traf die weiteften Kreife, fie ſchnitt am tiefiten ein. Was 
hatte der gewöhnliche Mann von feiner Religion, wenn er fie 
nicht befennen durfte! wie ein Traumbild mußte fie fich allmählich 
verflüchtigen, wenn er nicht von Anderen durch Wort und 
Schrift in ihr beftärft wurde. Darum fingen die geheimen oder 
verbotenen Verfammlungen ſchon vor der Aufhebung des Ediktes 
von Nantes an, beſonders in den Gegenden, wo der Gottesdienſt 
unterſagt und die Gotteshäuſer (temples) zerſtört waren; darauf 
weiſt das Edikt vom 30. Auguſt 1682 Hin, welches ben Nefor- 
mierten verbot, ji) unter dem Vorwand von Gebeten, Schrift- 
vorlefungen und anderer gottesdienftlicher Handlungen zu verjammeln 
außer in Gegenwart ihrer rechtmäßigen Geiftlichen.) Aus dem 
Sahre 1684 wird eine Verfammlung von über 1000 :Berjonen 
erwähnt, welche in einem Walde bei Royan (Dep. Charente-In- 
ferieure) ftattfand, ebenjo in der Normandie bei St. Waaft, in 
einer Scheune, wohin jeden Samstag die Broteftanten von St. 26, 
Eoutances, Caen u. . m. famen. Nach dem Dftober 1685 mehrten 
ſich diejelben in fteigender Weife, Schon November 1685 finden wir 
folche in den Gevennen, ?) ebenjo in Boitou, in dem Dauphine, in 
anderen Gegenden Frankreichs, jelbit in Paris. Bis zu dem Toleranz- 
edift Ludwigs X VI. (1787) ja noch länger währten diejelben fort, ſtets 
verboten, unzähligemal geftört und nie ganz unterdrückt, die Jicheren 
unzweideutigen Beweiſe dafür, daß der Proteſtantismus in Franfreich 
noch beitehe und lebe. Ste waren der Aufſchrei des empürten 
Gewiſſens, welches fich das Necht, feinen Gott vor und mit andern 
zu befennen, nicht nehmen laſſen wollte, der natürliche und auch 
fiegreiche Proteſt gegen eine unerhörte religiöje Vergewaltigung. 
Wo es anging, verfammelte man fich in abgelegenen Häufern, in 
Scheunen, font in Wäldern und Höhlen, Steinbrüchen, vertrocd- 
neten Bächen oder wo fonft eine Falte des Geländes Schub vor 
Entdefung bot. Manche Orte haben eine dauernde Berühmtheit 
dadurch erlangt, jo die Grotte La Boite A Cailloux bei Roiſſel 
in der Bicardie, wo man bei Fadeln und angezündeten Feuern 
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Gottesdient hielt bis 1789 und wo die muldenförmige Vertiefung 
davor jchüste, daß der Pfalmgejang in den naheliegenden Ort— 
Ichaften gehört werden fonnte. Bei Vans (Dep. Ardeche) war eine 
Höhle wie gejchaffen von der Natur zu folchen VBerfammlungen, jo 
geräumig, daß fie gegen 3000 Perſonen fafjen konnte, trocden und 
eben, und gefhüßt vor Negen und Wind; eine Art Erhöhung 
bildete die Kanzel. Die Wege dahin waren ſchwer zu finden, ein 
überragender Berg, wie ein Zuckerhut gejtaltet, diente als Warte, 
um jeden Heranfommenden zu erjpähen (Baume des Iganaous, 
Baume des Huguenots); eine andere vielgenannte war die Baume 
(Grotte) des F&es in den Cevennen. | 

Die Zeugen von heißen Gebeten und ergreifenden Predigten, 
aber auch die Stätten blutiger Gewaltthat find dieſe Orte geweſen. 
In allen Teilen Franfreihg, wo es Protejtanten gab, fanden 
jolhe Berfammlungen der „Wüſte“ (assembl&es du Desert) *) 
statt; faum waren die Dragoner, welche die Befehrung herbeige- 
führt, von einem Orte fortgezogen, faum war der Schreden, por 
welchem die PBrotejtanten ihren Glauben verleugnet hatten, ver- 
ſchwunden, jo wagten fich einzelne Häuflein hervor, um dem alten 
Slauben zu dienen und ihre Neue über die eigene Schwäche bei 
der „Bekehrung“ Fundzuthun. Es waren einfache Bauern und 
Handwerfer, welche oft dieſe Verfammlungen hielten, aber jehr 
häufig vor 1700 waren es noch die ordentlichen Geiftlichen aus 
der Zeit vor der Aufhebung. Wohl Hatte der fünigliche Befehl 
ſie au3 der Heimat vertrieben, aber eine fehr bedeutende Anzahl 
von ihnen achtete dieſes Gebotes und der Strafe, welche feine 
Uebertretung mit fi) brachte, nicht, jondern getrieben von der 
Liebe zu ihrer Gemeinde, zu dem ihnen von Gott angewiejenen 
Amte fehrten fie nach Frankreich zurück auf Schleichwegen aus 
Holland, England, der Schweiz und Deutjchland. Als Edelleute 
verkleidet, mit dem Degen an der Seite, als Kaufleute, ſelbſt ala 
Bauern mit der Pelzmütze auf dem Kopfe zogen fie im Lande 
umber, die liebgewordenen Orte früherer Thätigkeit aufjuchend, 


*) Der Name „Wüjte” rührt nicht von der Einſamkeit oder Unfrucht- 
barkeit der Gegend her, fondern ſtammt von dem Offenbarung K. 12 3. 6 
gebrauchten Ausdrude ber; man datierte Tauf- und Traufceine auch „von 
der Wüſte“. 
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von vertrauten Freunden forgfam beherbergt, da und dort predigend 
und taufend; auch Ehen wurden eingefegnet und das Abendmahl 
ausgeteilt. Keinen Landftric) mochte es in Frankreich geben, der 
von Proteftanten bewohnt war, wo nicht die calvinische Predigt 
wieder erjchollen wäre; von der Picardie bis nach Bearn und 
Foir, von Poitou bis zur Champagne fonnte man ihre Spuren 
verfolgen; wenn in Paris bei vertrauten Perſonen Fleinere 
Berfammlungen ftattfanden von 20—30 Berfonen, jo famen in 
den Gevennen die Leute zu Hunderten im freien Felde zujammen. 
Beim Scheine von Kerzen, welche fie mitbrachten, jangen fie ihre 
Palmen und wenn der Geiftliche kam, Löfchten fie die Schwache 
Leuchte aus, damit fie um fo getrofter bezeugen konnten, fte haben 
den Prediger nicht erkannt. Oft reichte eine Nacht kaum Hin, 
allen das Abendmahl zu reichen. 

Wie viele Geiftliche diefem harten entjagungspollen Dienfte, 
an deſſen Ende der fichere Tod drohete, fich widmeten, fann man 
nicht genau feititellen,; manche trugen 2 und 3 Namen, von 
anderen find die Zeugniſſe ihrer Thätigfeit nicht auf ung ge= 
fonımen, ein genauer Kenner jener Zeit glaubt wenigſtens 50 bis 
zum Schluß des fiebenzehnten Jahrhunderts annehmen zu dürfen.s) 
Alle die verjchtedenen Namen — Vidal, Bivens, Cardel, Malzac, 
Givry, Hudel, Giraud, um nur einige anzuführen — überftrahlt 
weit der von Claude Broufjon. Den edlen Advofaten von Toulouse, 
der jchon 1683 fo mutvoll für feine Glaubensgenofjen eingetreten 
war, duldete es nicht in der Fremde, um dort in der Stille für 
fih und feine Familie zu leben, es war ihm auch nicht genug, 
als Sachwalter der verfolgten Protejtanten bei den evangelischen 
Fürſten Europas bittend und fürjprechend aufzutreten; ein innerer 
unwiperftehlicher Trieb führte ihn immer wieder in das Land 
feiner Väter zurüd; predignd — er ließ fich eigens zum 
Geiftlichen ordinieren — durchzog er zu verichiedenen Malen 
Frankreich von einem Ende bis zum andern, big er im Oktober 1698 
infolge eines faljchen Empfehlungsbriefes verhaftet und an den 
Ichreclichen Intendanten von Languedoc Bäville ausgeliefert wurde. 
Mit einer Offenheit, welche feine Richter mit Erftaunen, beinahe 
mit Entjegen erfüllte, gejtand er feine „Verbrechen“ d.h. feine 
Wanderungen, Predigten, Taufen, Abendmahlausteilen u. j. w. 
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Auf der Place du Peyron in Montpellier endete am 4. November 
1698 der edle Mann fein Leben; aus Gnaden wurde die Strafe 
des Gerädertwerdens in die der Erdrofjelung verwandelt, aber die 
Qualen der Folter waren ihm nicht erjpart geblieben. Von allen 
Märtyrern „der Wüfte“ ift er wohl der bedeutendfte und aud) 
der am meisten von feinen Glaubensgenoſſen gefeierte.) Denn 
groß iſt die Schar derer, welche ihm im Tode vorausgingen und 
nachfolgten. Seit Fulcran Rey, dem erften „Pfarrer“, den nad) der 
Aufhebung des Ediktes von Nantes das Todesurteil traf (er ftarb 
in Beaucaire am 8. Juli 1686), ftarben bis 1762 durch Henkers⸗ 
hand nicht weniger als 100 Geiſtliche oder ſolche die ein geiſtliches 
Amt verrichteten oder ſich anmaßten (z. B. 4 Frauen) in effigie 
wurden gerichtet 58 Männer und 1 Frau (Prediger Corteiz z.B. 
zweimal!), zu den Galeeren wurden 28 verurteilt, manche nach 
Amerifa deportiert, 1%) deren welche in den Gefängnifjen ver- 
Ihwanden, nicht zu gedenken! Denn nicht überall in Frankreich 
wurden die gleichen Strafen gegen die proteftantischen Prediger 
und Geiftlihen angewandt; die meiften Bluturteile ſah der Süden, 
vor allem Montpellier (44!), wo der ſchreckliche Intendant Bänille, 
der feine Hand wie fein anderer in das Blut der Proteſtanten 
tauchte, feine graujamen Amtes waltete, dann Nimes, Alais, 
Touloufe, Grenoble, auch in Nochelle floß Blut. Dagegen im 
Norden, befonders in Paris fcheute man vor folchen Erefutionen 
zurüd. Man hatte dort ftetS die Gejege milder gehandhabt aus 
Rückſicht auf den König, deſſen Urteile und Verordnungen auf 
dem Papiere zwar ſcharf und graufam genug waren, der aber 
von der entjeglichen Wirklichkeit nicht berührt fein wollte, zum 
Teil im Hinblid auf die Gejandten der protejtantifchen Mächte, 
welchen der Hof nicht allzuviel Veranlafjung geben mochte, über 
die Unduldfamfeit Frankreich! an ihre Regierungen zu berichten. 
Freilich nicht daß man in Paris ein Auge zudrickte iiber die 
Proteftanten und ihre Verſammlungen; im Gegenteil, die Polizei— 
berichte aus jener Zeit geben ein jehr lebhaftes Bild von der 
unabläffigen Aufmerffamfeit, welche man den proteftantischen 
Geiftlichen zuwandte, welche jeit 1686 in Paris in Kellern und 
ähnlichen Orten VBerfammlungen hielten. Es fehlte nicht an 
Spionen und falſchen Brüdern, häufig war auch ein Preis auf 
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die Anzeige oder Auslieferung gejebt, bei Broufjon z. B. betrug 
derjelbe 2000 Livres (nach demrjegigen Geldwert ca. 8000 Marf) 
der fpäter noch beträchtlich erhöht wurde. Mehr als einmal 
heißt es auch: daß Seiner Majeftät ein großer Gefallen gejchehe, 
wenn dieſer oder jener Geijtliche gefangen werde. Die vereinten 
. Anftrengungen waren dann häufig genug mit Erfolg gefrönt und 
die unglücklichen Opfer verfchwanden in den Gefängnifjen. So 
wurden 3. B. Lestang, Givry de Salve, Cardet auf die Inſel 
St. Marguerite (bei Cannes) gefandt. Dort follten fie mit 
Niemand verkehren, Niemand jehen, ihre Angehörigen erfuhren 
nicht, wohin fie gebracht wurden, fie waren in einer paradieſi— 
fchen Gegend lebendig begraben; daher war es auch fein Wunder, 
wenn die Meijten wahnfinnig wurden, zumal da nicht alle, welche 
ihr 2003 fannten, jo menjchenfreundlich waren wie der Marjchall 
Villars, der als Präfident des Kriegsrats ihnen 2 Stunden täg- 
lihen Spaziergangs erlaubte. Häufig wurden fie von den Gou— 
verneuren fchlecht behandelt; was den Gefangenen an Nahrung 
und Kleidung abging, wanderte in die Tafche jener, auch zu Bekeh— 
rungsverfuchen mußten ſolche Entbehrungen dienen. Meiſtens 
waren diefe Verſuche indejjen umfonjt. 1692 war der Geiitliche 
Malzac nah St. Marguerite gebracht worden, 15. Februar 1715 
ftarb er dort als Proteſtant. — Andere wurden von Gefängnis 
‘zu Gefängnis gejchleppt, jo Schon Sean Hudel. Einem Roman, 
freilich einem düſtern, glich jein Xeben. 1686 hatte er wie die 
meilten Einwohner von Fontenay abgeſchworen, bald bereute er 
feine That, ohne ausgewandert zu fein, nahm er im Poitou feine 
geiftliche Wirkjanfeit wieder auf. Im 3. 1688 wurde er zuerit in 
der Baftille eingejperrt, 1692 nad) Loches, 1696 nad) Saumur, 
1701 nad) Nantes gejchiekt, von einem Gefängnis zum andern. 
In Saumur war der Gefangenwärter jo menschlich, ihm die Be— 
ſuche jeiner Frau und Kinder zu geftatten; in Nantes verfuchte 
der Gouverneur, der für bejonders tauglich zu Befehrungen galt, 
feine Kunſt an dem hartnädigen Ketzer, aber umfonft, jo daß 
nicht übrig blieb, al3 ihn 1712 wieder nad) Saumur zu fenden, 
März 1716 wurde der Vielgeprüfte endlich frei, ſogleich begann 
er wieder Berfammlungen zu halten. Er muß dann ausgewandert 
fein, denn 1722 wurde feine Habe mit Beſchlag belegt. 1!) 
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Aber nicht blos dag geiprochene, jondern auch das gejchriebene 
und gedrucdte Wort fürderte den Widerſtand gegen Lauheit und 
Gleichgültigkeit und trieb zum Bekennen des alten Glaubens an. 
So heftig die Verfolgung gegen die proteftantifchen Bücher 
gewejen war, jo viele vernichtet wurden, es war doch noch manche 
Bibel, manches Pſalmbuch, auch manche theologishe Schrift in 
den Händen und Häufern der Neformierten geblieben. Sorg- 
fältig hielt man fie in fichern DVerftedlen verborgen, denn man 
fürchtete nicht blos die 10 Thaler Strafe oder das Gefängnis, 
jondern ebenſo den Verluſt der Koftbarfeit; um jo eifriger aber 
wurden fie gelefen, wenn man fich ungeftört wußte. Corteiz, 
einer der Prediger der Wüſte, erzählt, wie ihm die Seinen, als 
fie feine Abneigung gegen die Mefje merften, allmählig ein Bud) 
um das amdere anvertrauten; ſchon die Titel: „der Schild des 
Glaubens; der Kampf der Chriften; das Geſpräch eines Waters 
mit feinem Sohne, ob man felig werden fünne, wenn man zur 
Meſſe gehe, um der Berfolgung auszuweichen‘ weisen deutlich genug 
auf den Inhalt Hin. Die Ausgewanderten und Geflüchteten 
ſuchten den Mangel in der Heimat zu exjegen; ganze Ballen 
Bücher, Bibeln, Neue Teftamente, Pjalmen, Katechismen wurden 
unter falfchen Angaben, auf geheimen Wegen in die Heimat ge- 
ſchmuggelt; über Genf gelangten fie z.B. nad) Romans, von wo 
aus fie ungehindert über die Provence, Dauphiné und Languedoc 
verbreitet wurden. 1?) Eine ganze Flugichriftenlitteratur, wie fte jede 
aufgeregte Zeit erzeugt, ergoß fich über Franfreih. Die Werfe 
Claude's: die Klagen der graufam bedrängten Franzojen, die 
von Basnage und Jurieu, Les soupirs de le France 1689, 
beſonders aber Pie Lettres pastorales des Lebteren — eine 
Zeitſchrift, welche alle 12 Tage in den Jahren 1686—1689 er- 
ſchien und vielfach nach Frankreich Hineingefchmuggelt wurde — 
trugen nicht blos dazu bei, durch die Schilderung der Leiden, 
welche über die PBroteftanten in Frankreich ergingen, das Mitge- 
fühl des Auslandes zu erweden und rege zu erhalten und die 
Angelegenheiten derjelben zu einer gemeinjamen Sache des ganzen 
Proteftantismus zu machen, fie ftörten auch in Frankreich ſelbſt 
manchen Gleihgültigen und Lauen aus feiner Ruhe auf; durch 
die Gewißheit, daß ihre fernen Brüder fie nicht vergeſſen haben, 
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trugen fie wejentlic) zur Stärkung und Belebung der Treuge- 
bliebenen bei. Die geflüchteten-Geiftlichen fchrieben an ihre ehe= 
maligen Gemeinden und ließen in die Mitteilungen über Familien- 
verhältniffe und andere Nachrichten manches Wort der Tröftung 
und Mahnung einfließen.13) Dazu gefellte ſich eine außerordentlich 
lebhafte Korrespondenz; Auswanderung, Gefängnis, Galeere hatten 
das Band zwiichen den Ausgewwanderten und Daheimgebliebenen 
nicht entzweifchneiden fünnen; wie die Proteftanten in Frankreich 
eine Art Familie bildeten*) (wie alle Sekten und Verfolgten) die 
unter einander in ftetem Verkehr ftanden, jo blieb auch ein ſchönes 
Zuſammenhalten zwifchen den räumlich getrennten, in England, 
den Niederlanden, der Schweiz und in Deutjchland angefiedelten 
Hugenotten mit ihren Brüdern in der Heimat. Es wird jpäter 
Gelegenheit fein, von den Komites und Vereinen zu reden, welche 
die Unterftügung ihrer bedrängten Glaubensgenoſſen leiteten. 


So zeigte alfo der Proteſtantismus noch feine volle Lebens— 
fraft, aber e8 war ein DVerzweiflungsfampf, den er führte und 
dazu mit ganz ungleichen Waffen. Denn von dem ihr nach der 
Gejeßgebung zuftehenden Rechte, alle Aeußerungen und Regungen 
dejelben zu unterdrüden und zu beftrafen, machte die Regierung 
umfafjenden blutigen Gebrauch. Wer wollte die Zahl aller derer 
ermitteln, welche nad) dem Jahre 1685 zum Tode — und oft zu 
einem jehr qualvollen — zu Galeeren, Gefängnis, Verbannung, 
Auspeitfhung oder zu einer harten Geldftrafe verurteilt wurden! 
Die Lifte der Galeerenfträflinge von 1685—1787 umfaßt 2224 
Mann!) und gewiß find nicht alle aufgefunden und aufgezählt. 
Die Gefängniffe, die Klöfter, Spitäler und Neufatholifinnenhäufer 
find voll Proteftanten in jener unglücklichen Zeit und gerade die 
Berfammlungen lieferten überallhin eine reiche Beute. Mit allem 
Aufgebot ihrer Macht juchte die Regierung fie zu unterdrüden, 
fie ordnete Streifzüge der Garnifonen und der Bürgermilizen an, 
und dieſe militärischen Expeditionen fielen oft blutig genug aus. 
7. Juli 1686 wurde bei Combe du Cautel in der Nähe von Uzes 


*) Die meitverbreitete Feier der Aufhebung des Ediktes von Nantes 
im Sahre 1885 bewies, wie dieſes Band ſelbſt durch die 2 Sahrhunderte, 
welche jeitdem vergingen, nicht ganz gelöft wurde. 
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eine zahlreihe Verſammlung überfallen, von allen Seiten um— 
tingt und auf die zufammengedrängte Maſſe Feuer gegeben; gegen 
600 Berfonen jollen auf dem Plate geblieben fein und wenn 
auch diefe Zahl übertrieben fein mag, ficher ift, daß noch einige 
Wochen nad) jener Blutthat halbverwefte Leichname von Frauen 
auf der Gräuelftätte zu finden waren. 15) 

Am 23. September 1701 jchreibt der Kommandant von 
Languedoc, Graf von Broglie an den Kriegsminifter, bei Nimes 
jeien Verfammlungen gehalten worden. Die Soldaten famen 
gerade recht, fie zu jprengen, bei der einen wurde der Prediger 
verwundet. bei der andern getötet. - Noch unverblüimter fchreibt 
Bäpille wenige Tage nachher, daß bei Vauvert eine Verfammlung 
von 500 Neubefehrten gehalten wurde; eine der Freifompagnien 
der Provinz überfiel fie, gab Feuer und tötete und vermwundete 
einige Leute. 1) Ein ewiger Schandflek für die Negierung 
Ludwigs XIV. blieben jene Befehle, wie fie Louvois am 10. Juni 
1687 ausfpricht: „Seine Majeftät wünjcht, daß von den bei der 
Verſammlung von Nimes Gefangenen jogleich 2 der Schuldigften 
zum Tode verurteilt werden, und wenn man diefelben nicht heraus 
bringt, daß man looſen folle”; und noch mehr die entjeglichen 
Worte vom 25. Auguft 1688: „Seine Majeftät winjcht, daß Sie 
den Truppen, welche eine Verfammlung aufheben jollen, befehlen, 
wenig Gefangene zu machen, fondern viele niederzuftreden (d’en 
mettre beaueoup sur le carreau) und Dabei die Frauen nicht 
mehr zu Ächonen als die Männer! Dies Beifpiel wird mehr 
Schrecken einjagen als der gewöhnliche Gang der Rechtspflege”. 1") 

E3 war begreiflich, wenn auch nicht entichuldbar, daß die 
ſprichwörtliche Geduld der Hugenotten ſich erichöpfte einem jolchen 
Zuſtande gegenüber. Zwar jchlofjen jene jo verpönten Berfammlungen 
ftet3 mit einem &ebete für den König und in den Widerruf- 
formularen, welche die abtrünnigen aber wieder von ihren 
Brüdern aufgenommenen Protejtanten unterzeichneten, findet ſich 
ausdrüclich eine Stelle, worin erklärt wird, daß fein Gift der 
Empörung gegen den König, ihren einzigen und rechtmäßigen 
Herrn auf Erden, dem fie unverleglichen Gehorſam jchuldig ſeien, 
fie bei ihrem Thun geleitet habe, 13); aber doch fehlte es nicht an 
wenn auch ſchwachen Verfuchen des Widerftandes. Der Prädifant 
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Vivens erlaubte, daß man bei feinen Berfammlungen (im Bivarais) 
bewaffnet erjcheinen und wenn man angegriffen würde, fich wehren 
dürfe (1689) 19). Der fühne Zug Oraniens nad) England im Jahre 
1688, die raſche Eroberung des Landes und der Sturz der fatholifchen 
Herrichaft dort, ebenfo die ans Wunderbare ftreifende Rückkehr 
der Waldenfer unter ihrem heldenmütigen Pfarrer und Geiftlichen 
Henri Arnaud in ihre Gebirgsthäler, wovon die Kunde von dem 
Dauphine her fich über das ganze proteftantiiche Frankreich raſch 
verbreitete, riefen in vielen Gemütern Aufregung hervor. Ge— 
fteigert wurde diejelbe durch apofalyptiiche Schriften wie die von 
Jurieu: L’aecomplissement, des propheties ou la delivrance 
prochaine de l’eglise (1686), welche ein baldiges Ende der Ber- 
folgung (auf das Jahr 1689) vorausfagten und deren Verkün— 
digungen, wie e3 ftet3 in Zeiten der Verfolgung der Fall ift, wo 
die Sehnſucht nach Erlöfung einen beinahe unerträglichen Grad 
annimmt, von den tüchtigiten Zeuten geglaubt wurden. „In feiner 
großen Barmherzigkeit kann Gott uns unfere alte Freiheit wieder 
geben“ dies war ein weitverbreiteter Glaubensjag. In den Cevennen 
war diefe Gährung am jtärfften; dort ftand fie auch in Zu— 
fammenhang mit eigentümlichen Erjcheinungen, wie Zeiten ſchwerer 
und langandauernder DBerfolgung Häufig ſolche erzeugen. Der 
zurückgedrängte und überall gehemmte Glaube, die durch Abfall 
und Neue empfindlich geftörten Gewiſſen, die täglichen Gräuel, 
welche die Verfolgung mit fich führte, brachten viele unfelbjtändige 
und reizbare Leute, welchen eine bejonnene Zeitung durch erfahrene 
ruhige Geiftliche fehlten, befonder3 auch Frauen und Mädchen zu 
efftatifchen Zuſtänden. Schon im Jahre 1685 glaubten die 
Proteftanten in Orthez (Bearn) Stimmen in der Luft, ganz 
deutlichen Pſalmengeſang zu hören; im folgenden Jahre ertünten 
diejelben Laute in den Cevennen, aber bezeichnend für den kriege— 
riihen Charakter der Bevölkerung vermifcht mit dem fo ganz 
anders tünenden Geräuſch von Trommeln, Trompeten, Waffen- 
geflirr. Im Sahre 1688 reihten fich begeifterte Predigten daran, 
Bibelfprüche mit Drohungen gegen „Babel“, Segensverheißungen 
für die Treubleibenden, Berfündigung einer baldigen Befreiung 
bildeten den Inhalt der laut und mit wilder Begeifterung vorge- 
tragenen Reden. Krankhafte Zuckungen begleiteten diejes Treiben, 
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dag wie eine anſteckende Krankheit fich weit im Gebirge verbreitete, 
hie und da mit der Gabe des zweiten IE behaftet war, 
auch unmiündige Kinder ergriff. 

So fam es im Jahre 1688/89 in ee (und im Del- 
phinate) zu gemwaltfamen Erhebungen, welche freilich von feiner 
langen Dauer waren, fondern bald von der Regierung niederge- 
Ichlagen wurden; die Anführer und Teilnehmer wanderten aufs 
Scaffot und die Galeeren, die Brophetinnen, darunter die „schöne 
Sjabeau von Creſt“, die unter diefem Namen eine hervorragende 
Rolle fpielte, obgleich fie weder ſchön noch von Ereft war, in die 
Klöfter. In andern Provinzen Frankreichs war die Ruhe gar 
nicht geftört worden; im Norden Hatten die Proteftanten nicht 
unter folder Grauſamkeit zu leiden, wurden auch noch ziemlich 
häufig von eigentlichen Geiftlichen befucht; die ruhige Gemütsart 
der Bewohner des Poitou bewahrte dieſelben ebenfalls vor folchen 
Berirrungen. Auch die verjchiedenen Anzettelungen, welche Aus— 
gewwanderte wie Miremont, Belcaftel und andere mit den Zurück— 
gebliebenen verjuchten, um während des Krieges durch Hülfe des 
Auslandes eine große Erhebung und Befreiung zu veranftalten, 
hatten praftifch gar feinen Erfolg. Wohl fürchtete die Regierung 
ähnliches, und man hielt in einflußreichen Kreifen die Gevennen 
und einen etwaigen dortigen Aufjtand für jo bedeutungsvoll, daß 
Bauban in einem Memoire von 1689 dem Minifter Louvois die 
Zurücberufung der Ausgewanderten, Ammejtie und die Wieder- 
heritellung des Ediktes von Nantes vorjchlug und ein königlicher 
Erlaß die Ablieferung der Waffen in dem Dauphiné gebot. Aber 
die Furcht der Regierung war unnötig und eine Denkichrift einige 
Sahre jpäter ftellt den Neubefehrten das ehrenvolle Zeugnis aus: 
ausgenommen einiger Kleiner Unruhen in Languedoc feien fie dem 
Könige treu geblieben und Haben ihm mit den Waffen treulich 
gedient. 20) 

Aber für die innere Geftaltung des Protejtantismus waren 
die fortgehenden Verfolgungen und das Auftreten. von Propheten 
und Prophetinnen verhängnisvol. Die Rückkehr der früheren 
Geiftlichen hörte allmählich auf, der mäßigende Einfluß, welchen 
fie bisher ausgeübt, fchiwand dahin. Noch jchlimmer war, daß 
die Hoffnungen, welche die Proteftanten in und außerhalb Franf- 
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reich auf für fie günjtige Verhandlungen beim Ryswicker Frieden 
gehegt Hatten, volljtändig getäufcht wurden. An Anftrengungen, 
die beteiligten Regierungen für fie zu intereffieren, fehlte es nicht. 
Brouffon und andere hervorragende Proteſtanten gaben fich alle 
Mühe, aber ohne jeglichen Erfolg. Die ziemlich zahme Bittjchrift, 
welche bei den Friedensverhandlungen in Ryswick der Graf von 
Pembroke im Namen der verbündeten proteftantiichen Mächte am 
9./19. September 1697 dem Vermittler übergab, in welcher für 
die Geflüchteten die Rückkehr unter guten Bedingungen verlangt 
wurde, mußte wirkungslos bleiben einem Herrſcher gegenüber, 
der im Januar 1698 durch den Erzbiichof ein Tedeum abhalten 
tieß, weil er Straßburg, „einen der Wälle Deutjchlands und der 
Keberei, für immer der Kirche und feinem Weiche einverleibt 
babe.“ 

Wie viel weniger war bei folchen Gefinnungen für die 
franzöfischen Proteftanten zu erwarten!?!) Freilich) jo zäh hielten 
manche SKreife derjelben an diefer Hoffnung feit, daß in vielen 
Drten die Sage verbreitet war, eine geheime Clauſel jei zu ihren 
Gunſten in das Friedensdofument, aufgenommen; die Intendanten 
Hatten alle Mühe, die Leute zu belehren, daß eine Aenderung in 
der Handlungsweife der Negierung gegen die Broteftanten durch- 
aus nicht zu erwarten ſei. Ludwig XIV. hatte auch in den 
jchwerften Seiten des Orleansſchen Krieges die Sorge für Die 
Befehrung der Protejtanten nie aus den Augen verloren; nad) 
dem Ryswicker Frieden wandte er ſich mit neuer Thatkraft diefem 
Werke zu. 

Ein Körnchen Wahrheit fand fich freilich in diefem Gerücht; 
in den Beratungen, welche im Laufe des Jahres 1698 in Verſailles 
über die Proteftanten ftattfanden, wurde eine mildere Behandlung 
von verjchiedenen Seiten z. B. dem Erzbiſchof von Noailles, dem 
Herzog von Pontchartrain und anderen empfohlen; die Berichte 
der Intendanten über die Berlufte, welche Frankreich durch die 
Auswanderung - erlitten, lauteten ſchlimm genug. Gewifjenhafte 
Geiftliche, wie der Biſchoff Le Camus nahmen Anftoß an der 
Entweihung der firhlichen Gnadenmittel durch innerlich unbe- 
fehrte und ganz anders gefinnte Leute wie die Proteftanten. Auch 
Frau von Maintenon, welche im Mebrigen die ftrenge Ausführung 
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der Edikte billigte, teilte diefe Anficht und jo wurde 13. Dezember 
1698 eine fünigliche Ordonnanz erlafjen, welche in ihrem V. Ar- 
tifel die Unterthanen des Königs und beſonders die mit der 
Kirche neuerdings Vereinigten ermahnte, fo viel als möglich 
dem Gottesdienste, beizumohnen. Von den Strafen, welche auf 
die verjchtedenen Webertretungen gejegt waren, nahm dieſe Dr- 
donnanz übrigens feine zurüd. Allein ſchon dieſe mildere Form 
der „Ermahnung” jtatt des ftrengen Befehls genügte, um bei den In— 
tendanten und der Geiftlichfeit den heftigften Widerjpruch hervor- 
zurufen. Alle ihre bisherigen Bemühungen und Anstrengungen 
jeien damit vereitelt, und jo jah ſich die Regierung zu dem 
eigentümlichen Ausweg getrieben, zu erklären, die Verordnung 
habe für Languedoc, wo die Geifter am unruhigiten waren, feine 
Geltung, dort bejtehe der Zwang, in die Meſſe gehen zu müfjen, 
fort, in den übrigen Provinzen aber nicht. Die ganze innere 
Berfehrtheit diefer Politik tritt Hier Klar zu Tage; joweit ich 
bemerken fonnte, blieb es bei der bisherigen harten Praxis fo 
ziemlich in ganz Frankreich. 22) 

Das Jahrhundert, das nun zu Ende ging, war das ſchlimmſte 
für den franzöfiichen Wroteftantismus gewejen; die Verluſte, 
welche er in demjelben erlitten, üiberwogen weit die Folgen der 
Bartholomäusnacht und des Uebertritts König Heinrich IV. Das 
Sahr 1629 Hatte die politische Selbitändigfeit, Macht und Organi- 
jation zerftört, das Jahr 1685 die Firchliche; an dem weiteren 
Zerftörungswerfe, den proteftantifchen Glauben aus dem Herzen 
auszurotten, arbeitete das neue beginnende Jahrhundert ebenfo 
ſtark und umerbittlich fort, wie dies die legten Jahrzehnte des 
17. Sahrhunderts begonnen hatten, deſſen traurige Erbichaft es 
übernommen. Gleich in den erjten Jahren fam es noch einmal 
zu einem fürchterlichen Kampfe zwijchen der Staatsgewalt und 
den durch priefterliche Unduldjamfeit ſchwer gereizten Bewohnern 
der Cevennen. Es iſt nicht unjere Aufgabe, den Lejer durch dies 
Meer von Blut und Thränen Hindurchzuführen, welches diefer 
von beiden Seiten mit beifpiellojer Graujamfeit geführte Kami— 
jardenfrieg*) (1702—1704) über den ſchönen Süden Frankreichs 
80 genannt von der Tracht der Bewohner der Gevennen: Camise 
= Blufe. 

Schott, Die Kirche der Wüſte. 2 


18 


ergoß. Auf das fürchterlichite war das Land verheert, Hunderte 
von größeren und kleineren Ortichaften und Behaufungen waren 
abfichtlich zerftört worden, auf Schritt und Tritt begegnete man 
den Spuren von Blut und Gräuelthaten, e3 hatte eines Marſchalls, 
eines ftarfen Heeres bedurft, um die einfachen aber fanatifierten 
Bergbeivohner zu überwinden. Ludwig XIV. mußte die Demü— 
tigung hinnehmen, mit feinen eigenen Unterthanen in Verhand— 
lungen zu treten und den Empörern Amneftie und freien Abzug. 
zu bewilligen. Mit der Ergebung Cavaliers, des bedeutendten 
KRamifardenführers, 19. Mai 1704 war der Aufitand zu Ende, 
„die Kinder Gottes“, wie ſich die Kamifarden von ihren Propheten 
und Prophetinnen gerne nennen ließen, hatten ihre Nolle auf 
Erden ausgefpielt und wenn auch damals und in den folgenden 
Sahren (z.B. 1708) hie und da noch die Flämmchen der Em- 
pörung auffladerten, jo wurden doch die füniglichen Beamten 
raſch damit fertig und fandten die Schuldigen auf das Blutgerüft, 
das überhaupt in jener Zeit eine geradezu fchauerliche Ernte hielt. 
Die meiften und bedeutenderen Kamifardenführer fanden dort ihr 
Ende, das oft qualvoll genug war; wer nicht ins Ausland ge= _ 
flüchtet, irrte unftät und flüchtig in den wilden Bergen, bei einſam 
wohnenden Glaubensgenoffen ich bergend. In erſchreckender 
Weiſe hatten fich die Galeeren und Gefängnifje aller Orten gefüllt, 
es wird nie zu ermitteln fein, wie viele Menfchenleben der Auf 
ruhr in den Cevennen foftete, um jo unmiderjprechlicher aber ift 
das Ergebnis, daß die legten Reſte firchlicher Ordnung während 
diefer Unruhen geſchwunden waren. Wohl begannen fogleich 
die gewöhnlichen Berfammlungen wieder, noch war der Lärm des 
Kampfes nicht verjchollen und man hörte jchon wieder feierlichen 
Plalmgejang, 2?) aber fie litten immer mehr daran, daß feine 
ordentlich gebildeten Geiftlichen, fondern Laien, um diefen nicht 
ganz evangelischen Ausdruck zu gebrauchen, fie hielten. Zum Teil 
waren es alte Kamijardenführer, welche al3 Prädifanten auftraten, 
3. B. Montbonnour (oder Bonbonnoug), deſſen Abenteuer und 
Errettungen, die er in einer treuherzig gejchriebenen Lebensſkizze 
berichtet, geradezu an das Fabelhafte ftreifen.24) 

Der alte Handwerker jtellt eine ganze Klaſſe von Predigern 
dar, welche zum Teil noch über einen geringeren Borrat von geift= 
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lichen Kenntniffen geboten. Wer zu den PVerfammlungen kam, 
mußte fich begnügen, einige Pſalmen zu hören, ein Stück einer 
auswendig gelernten Predigt, zum Glück wurden oft Predigten 
von ausgezeichneten Gottesgelehrten (Jurieu, Saurin, Dumoulin, 
Claude und andern) benußt, oft auch nur mit einigen wenigen 
Sprüchen und Bibelverjen. Ebenfo häufig aber entftrömten dieſen 
Laienpredigern felbftgemachte und improvifierte Predigten, Buß— 
und Strafreden, an biblische Texte fich anlehnend, oft einfach und 
fräftig, aber auch nicht jelten maßlos, ungeordnet und unklar. 
Bejonders waren es Frauen, welche predigend und oft auch 
weiffagend auftraten. Weltbefannt find ja die eigentümlichen 
myſtiſchen Erjcheinungen, Brophezeihungen u. |. w., welche in ganz 
anderem Maaß als in den Jahren 1688/89 (f. ©. 14) während 
des Cevennenkrieges fich zeigten und demfelben einen ganz. eigen- 
artigen Charakter gaben. Die Nachwehen davon zeigten fich eben 
in dem Weberwuchern folcher ungefunden Elemente, wie Propheten, 
Prophetinnen, predigende Frauen; der Neft von einfachen, pro— 
teftantifchem Glaubensleben, welcher noch in den Herzen wohnte, 
war in Gefahr erftickt und vernichtet zu werden. Es waren die 
trübften Zeiten für den franzöfischen Calvinismus; von einem 
fichlihen Zufammenhang war ſchon längft feine Rede mehr, e3 
ift mir fein ordinierter Geistlicher befannt, welcher in jenen Jahren 
(bis 1713) feinen Glaubensgenofjen gedient und bei ihnen die 
Saframente verwaltet hätte. Die Hugenotten Frankreichs waren 
zerjtreute Häuflein, mit einander verbunden durch die Gewohnheit 
der alten Zufammengehörigfeit, ſowie durch die Erinnerung befferer 
Tage und durch das harte Band der Bedrüdung und Verfolgung; 
aber Einheit und Ordnung fehlten vollitändig, immer größere 
Kreife zeigten fich äußerlich als gute Katholifen und hielten 
fi) von den Verjammlungen fern, und wer nur einen Blick 
wirft in die proteftantifchen Memoiren jener Seit, dem wird 
der Zuftand der Verwirrung und Herfplitterung und die großen 
Gefahren, welche derjelbe in fich fchloß, nicht entgehen. Noch 
war der Hunger nad) dem Worte Gottes in manchen Gegenden 
groß und wenn dies tiefite Verlangen des menjchlichen Herzens 
einigermaßen geftillt wurde, jo ift dies Hauptjächlich jenen unge— 
lehrten Prädifanten zu danfen. Sie jorgten dafür, dab Das 
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glimmende Docht des evangeliichen Glaubens nicht ganz erlöfche, ſelbſt 
nicht auf die Frauen, nichteinmal auf die Propheten und Brophetinnen 
möchten wir nur Steine werfen. Die Frauen haben damals 
wie in jeder Zeit der Verfolgung ſich ausdauernder und treuer 
im Glauben erwiefen als die Männer, und in dem Märtyrerfreis 
des franzöfiichen Proteftantismus nehmen fie ſtets eine Chren- 
ftelle ein. 

Als die Negierung bei der Aufhebung des Ediftes von 
Nantes jämtlichen Geiftlichen bei Todesstrafe gebot, Frankreich zu 
verlafjen, jo war fie dabei von dem Sage geleitet worden: Wenn 
die Hirten fehlen, zerftreuen ſich die Schafe der Heerde und fallen 
der katholiſchen Kirche um fo leichter zu. Im Großen und 
Ganzen ſchien dies Ziel erreicht dank der unermüdlichen Energie, 
mit welcher die Gejege gegen die Proteftanten gehandhabt wurden. 
Es war begreiflich, daß manche Ausnahmen gemacht, manche Er- 
leichterungen bejonder3 Einzelnen gewährt wurden; hing ja doc) 
jo vieles von der Willfür der Intendanten ab! Trogdem ſchwand 
in diefen Jahren der Verfolgung der Proteftantismus in Franf- 
reich dahin wie der Schnee vor. der Sonne. Er erhielt fich da 
am beiten, wo die Gemeinden und Dörfer ganz oder zum 
größten Zeile aus Proteftanten beitanden; jolcher gab es manche 
in Languedoc, Bivarais, Dauphine und Poitou, Bearn und 
Foix; im Norden war dies weniger der Fall, über die Lage der 
Protejtanten in jenen Gegenden haben wir über diefe Zeit über- 
haupt weniger Nachrichten. Denn eine bemerfenswerte Verjchie- 
bung des Calvinismus von Norden nach) Süden war eingetreten. 
Schon mit Beginn des 17. JahrhundertS war der Weiten umd 
Süden beinahe ausschließlich der Schauplag der Hugenottenfriege 
gewejen; mit der Eroberung von Nochelle hörte dieje Gegend, 
hörten die Städte überhaupt auf, eine große Rolle im Proteſtan— 
tismus zu fpielen. Seit 1685 wurden die Cevennen eigentlic) 
feine fejte Burg, von dort aus hat er die alten Grenzen und 
Gebiete in langſamem, friedlichen Eroberungszuge wieder gewinnen 
müffen. 

Auch jozial war die Stellung eine andere geworden; Die 
vornehmen Adelsgejchlechter, die reichen Kaufherren, die bedeuten- 
den Induſtriellen, die hervorragenden Gelehrten waren, wie er— 
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wähnt, übergetreten oder ausgewandert; wer von ihnen noch im 
Lande weilte, bewahrte feinen Glauben in der Tiefe des Herzens 
und in der Stille der Familie; fie beteiligten ficy wohl an Bei- 
ftenern für die Glaubensgenofjen, an den Korrespondenzen mit 
den Ausgewanderten, die Geiftlichen, welche duch Paris famen, 
fanden meiftens in guten Familien Unterkunft, aber es wird als 
Ausnahme berichtet, wenn Edelleute und Grumdbefiter an 
Berjammlungen teil nahmen;25) aus den Liſten der Berurteilten, 
welche faſt durchaus den niederen Klaffen des Volkes angehören, 
it dies am beiten zu erjehen. Jurieu rief mit Recht aus: 
Wo ift der Eifer, den unfer Adel in den vergangenen Jahr— 
hunderten zeigte! Aber dies Wort gilt im Grumde der ganzen 
höher gejtellten KRlafje der Bevölferung. Sp war der Proteitan- 
tismus in Frankreich im Allgemeinen, jo weit er ſich äußerte 
und in Kultushandlungen fund that, eine Religion der Armen 
und Geringen geworden. in berühmter deutſcher Gejchichts- 
fchreiber fagt: In weiten Streden des Südens wußten Die 
Bauern von einem Proteftanten wenig mehr, als daß man ihn 
wie einen gefährlichen Zauberer totjchlagen müfje;2%) es mag 
die Behauptung wohl übertrieben fein, aber die darin zum Aus— 
druck fommende Anſchauung ift der verzerrte Nachklang von 
dem Fanatismus der Cevennenfriege und zugleich das unmwill- 
fürliche Zeichen der Mißachtung, in welcher der Proteſtantis— 
mus ſtand. 

8. März 1715 erließ Ludwig XIV. eine Erklärung, in welcher 
. mit dürren Worten ausgejprochen war, daß der Aufenthalt, welchen 
die Anhänger der jogenannten reformierten Neligion und die 
Kinder derjelben im Künigreiche genommen haben, jeitdem daß 
jede Ausübung diefer Religion abgejchafft fei, mehr als ge= 
nügend beweife, daß fie die katholiſche, apoftolifche und römische 
Religion angenommen haben.2”) Es war eine ehr willfürliche 
Annahme, aber im höchſten Grade verhängnisvoll für die Pro— 
teftanten; denn jeder, welcher ſich num eine Mebertretung zu Schul- 
den fommen ließ, wurde von nun an als abtrünnig (relaps: 
rücfällig) betrachtet und viel härter geſtraft. Aber was noch 
wichtiger war, die Erflärung zeigte, daß die Negierung, die mit 
einem Federzug Taufende von heimlichen oder befannten Refor— 
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mierten zu offenen Katholifen jtempelte, die Zeit für gefommen 
erachte, daß es mit dem franzöfiichen PBroteftantismus aus fei, 
beſonders wenn man mit den DVerfolgungen in der bisherigen 
Weile fortfahre Ludwig XIV. mochte fi) mit einem gewifjen 
Nechte der Genugthuung rühmen, feine „frommen Abfichten“ von 
Erfolg gekrönt zu jehen, fein Werk der Zerſtörung der Ketzerei 
vollendet zu haben. Ob er bei diefer Abficht noch jo in Ueber— 
einftimmung mit der allgemeinen Volksſtimmung war, wie ein 
Menjchenalter früher bei der Aufhebung des Ediftes von Nantes? 
Der äußere Anjchein möchte diefe Frage bejahen, denn der fatholifche 
Klerus und die ganze ungeheure Menge derer, welche von ihm 
abhängig waren, teilten die fünigliche Anficht; ebenjo die über— 
wiegende Mehrzahl der offiziellen Welt, obgleich manchen die 
traurigen Folgen jener Aufhebung die Augen über die Schädlich- 
feit der Politik ihres Herrn und Meifters geöffnet hatten. Aber 
eine andere Beitrichtung, eine andere Weltanjchauung zog doch herauf, 
es genüge die Namen Montesguieu, Voltaire, Rouffeau zu nennen, 
fie und ihre Gefinnungsgenofjen leiteten die öffentliche Meinung 
zur Duldung; aber das Verdienft, die franzöfiiche reformierte 
Kirche aus dem Nichts wieder ins Leben gerufen zu haben, ge= 
bührt einem einfachen, gläubigen Manne, Antoine Court. 


2. Kapitel. 
Antoine Court und der Wiederaufbau der Kirche. 
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Einer tüchtigen proteſtantiſchen Familie des Vivarais ent— 
ſtammte Antoine Court;28) 27. März 1695 wurde er in Villeneuve 
de Berg (Dep. Ardeche) geboren, das älteſte Kind, der einzige 
Sohn wenig bemittelter Eltern. Schon im Jahre 1700 verlor 
er jeinen Vater (Sean Court), aber feine treffliche willensſtarke 
Mutter Marie Gebelin ließ ſich weder durch die Sorge für die 
drei unerzogenen Kinder, noch durch den Drud der Armut nieder- 
beugen. Einfach und fromm, ernſt und geiftesfräftig verftand 
jie in vorzüglicher Weiſe auf ihre Kinder einzumwirfen, ihr ver- 
dankte der Sohn das Beite, was er fpäter leiftete, und bis zum 
Tode verband Mutter und Sohn das innigfte Band der Liebe 
und des Vertrauens. Ste war ihm ein Borbild in Entjagung, 
Thätigfeit und Ölaubenstreue, die religiöfe Hebereinftimmung einigte 
bald die Herzen von Mutter und Sohn noch inniger. In die 
Gräuel der Cevennenfriege fielen die erjten Sugendjahre von Court 
und es ift kaum anders möglich, als daß der Eluge aufgeweckte 
Knabe nicht ſchon frühe lebhafte Eindrüde von der Unterdrüdung, 
welche auf dem Proteftantismus laftete, in fih aufnahm. Starf 
genug wirkten diefelben; jeine Mitſchüler nannten ihn „den Huge- 
notten”, „den älteften Sohn Calvins“, aus feiner Abneigung 
gegen den Katholizismus machte er durchaus feinen Hehl. Reich 
begabt, unermüdlich fleißig hatte der wifjensdurftige Knabe in 
kurzer Zeit alle Weisheit, welche ihm feine Dorfjchule darbot, fich zu 
eigen gemacht, aber fein ausgeprägtes protejtantisches Bewußtſein 
machte e& dem charaftervollen Knaben unmöglich, bei den Jeſuiten 
zu Aubenas Latein zu lernen. Der Wunfch, welchen feine Eltern 
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gehegt und der ihm bald mitgeteilt worden, daß er Geiftlicher 
werde, ſchien unerfüllt zu bleiben. Er follte einem Verwandten 
zuliebe fich dem Handel widmen, in feinem Lernen war er, wie 
e3 jcheint, fich felbft überlaffen. Aber diefe Mußezeit führte ihn 
bald wieder auf jenen erften Plan zurück. Im feinem elterlichen 
Haufe gerieten ihm einige loſe Bibelblätter, welche den Nach- 
forſchungen der Priefter glücklich entgangen, und welche die Mutter 
forgfältig aufgehoben und verborgen hatte, in die Hände. Später 
erhielt er dazu einige Kleine theologifheSchriften, Drelincourts,, Tröft- 
ungen einer gläubigen Seele“, Barters „Stimme Gottes“ ; befonders 
wichtig war ihm eine kleine anonyme Brojhüre: „Der Streit 
eines Schäfer mit feinem Geiftlichen“, eine jener Gelegenheit3= 
ichriften, die dazu beftimmt waren, den theologiſch ungeſchulten 
Proteftanten die Waffen in die Hand zu geben, um ihren Glauben 
zu verteidigen und die Mißbräuche der katholiſchen Konfeſſion 
aufzudeden. Als ein Gefchi der Vorjehung, al3 einen Fund 
vom Himmel gefandt begrüßt Court in feinen Denkwürdigfeiten, 
die leider nur die erfte Hälfte ſeines Lebens umfaſſen, diefe Büch— 
fein; mächtig trugen fie dazu bei, nicht blos feine Kenntniffe zu 
vermehren, jondern auch ihn in feinen Grundfägen zu beftärfen 
und ihn zu dem Berufe zu begeiftern, welcher ihm immer mehr 
begehrenswert erjchien. 

Ziemlich frühe wohnte er einer VBerfammlung der Wüfte an; er 
hatte bemerkt, daß feine Mutter von Zeit zu Zeit bei Nacht ihre 
Wohnung verlafje, vorsichtig Achtung gebend, dabei nicht gejehen 
zu werden. Scharffinnig jchloß er, nur die geheimen Verſamm— 
lungen, von welchen er jonft ſchon gehört, könnten dieje ernfte Frau 
zu einem folchen, ihrem ganzen übrigen Wejen wideriprechenden 
Gebahren veranlafjen. Nun jchlih er ihr einmal nad), feine 
flehentliche Bitte, mit ihr beten zu dürfen, rührte ihr das Herz, 
fie nahm ihn zu dem ftundenweit entfernten Orte mit: einige 
kräftige Burfche erbarmten fi) des müden Knaben und trugen 
ihn auf ihren Schultern. Unvergeßlich blieben ihm die Eindrüde - 
dieſes erjten Gottesdienstes ; was einen folchen Gottesdienst feierlich 
machen fonnte, die Stille der Naht, die Einfamfeit, das Bewußt— 
fein einer ftetS drohenden Gefahr, wirkte mächtig auf die empfin= 
dungsvolle, jugendliche Seele; es verjtärfte den Eindruc des erften 
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Gotteswortes, über welches eine Frau aus der Nachbarschaft 
ſprach: „Was follte man doch mehr thun an meinem Weinberge, 
das ich nicht gethan habe an ihm? warum hat er denn Heerlinge 
gebracht, da ich wartete, er möchte Trauben bringen?” (Sefaia 5,4) 
Sehr erbaut war Court von diejer Predigt, und von da an war 
fein Entichluß gefaßt; nur allzugern entjagte er dem faufmän- 
nijchen Berufe; denn was galt ihm auch der höchfte irdiſche 
Gewinn gegenüber dem Berufe, zu welchem ihn eine innere 
Stimme immer lebhafter zog! Won jegt an machte er es fi 
zur Aufgabe, Frauen zu den Berfammlungen zu begleiten, er [ud 
eine Predigerin ein, bei jeinem Geburtsorte eine Verfammlung 
zu Halten, er brachte die Zuhörer zufammen, traf die nötigen 
Borfichtsmaßregeln, bald wurde er Vorleſer und las die Schrift- 
worte bei den Berfammlungen, er berief Verfammlungen, kurz 
der vierzehnjährige Knabe zeigte eine Rührigfeit, Entfchlofjenheit und 
Borficht, welche weit über feine Jahre hinaus ging. Bald trat 
er ſelbſt als Prediger auf; ein Laienprediger Brunet-Chabrier 
hatte ihm vorgefchlagen, Frankreich zu verlaffen, Court war — 
aus welchem Grunde ift nicht ganz klar — gern dazu bereit; 
zuvor aber wollten fie predigend das Vivarais durchiwandern. 
Einmal war eine Berfammlung in Vernoux berufen, der Prediger 
fam nicht, die Frauen, aus welchen fie bejtand, forderten ihn auf 
zu Sprechen, er entjchloß fich dazır; eine Predigt von Dumoulin 
über 1. Tim. 2,8, die er kurz zuvor gelefen, bot ihm reichen Stoff 
zu einer Nede über das Gebet, feine Begeifterung, feine Fräftige 
Stimme gaben feinen Worten Nahdrud. Er gefiel allgemein, 
die Weifjagung einer „Prophetin“, welche kurz zuvor ihm eine 
Ihöne Zukunft vorhergefagt hatte, ſchien in Erfüllung zu gehen, 
wie einen Engel vom Himmel gejandt betrachteten ihn die an- 
dächtigen Frauen; von jegt an war fein Beruf völlig entjchieden. 
Damit beginnt feine eigentliche Wirkſamkeit (Frühjahr 171329). 
Bald gelang auch eine Stegreifpredigt, in furzer Zeit war fein 
Name auf aller Lippen, man freute fich des vielverfprechenden 
Sünglings. Getragen von diefer Gunft durchzog er dag Bivarais, 
auf Schöne Früchte feiner Wirkſamkeit konnte er bald zurüchliden, 
die Reife in das Ausland (die Schweiz) wurde aufgegeben, . er 
blieb feinem Vaterlande treu. Vor dem flaren Auge des früh- 
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reifen Jünglings ftanden deutlich alle die Gefahren und Mühſale, 
denen er ſich als evangelifcher Geiftlicher ausſetzte; aber die bis— 
herigen Bewahrungen und Erfolge ftärkten in ihm den Glauben 
an Gottes bejonderen Schuß, ſo lange er fich desjelben würdig 
benehme. „Sollte ich nicht alles opfern, ruft er aus, für eine 
Kirche, für welche der eigene Sohn Gottes fein Leben am Fluch- 
holz gelafjen hat?“ 3%) Mit diefer reinen Begeifterung eines von 
heiligem Eifer erfüllten Gemüts gelang es ihm auch, bei einem 
furzen Aufenthalte, welchen er in feinem KHeimatdorfe nahm, die 
Bedenfen und Angst feiner heißgeliebten Mutter zu überwinden. 
Es war eine harte Probe, auf welche die Mutterliebe gejtellt 
wurde; jo gut wie ihr Sohn fannte fie den gefahrvollen Weg, 
den er zu betreten im Begriff war; alle etwa aufjteigenden 
tomantijchen Gedanken mußten bei beiden jchmwinden vor dem 
drohenden Galgen. Aber al3 treue Broteftantin brachte fie das 
höchſte Opfer, welches fie als Mutter ihrem Gotte und ihrem 
Glauben bringen konnte, als der Sohn in einer feurigen Impro- 
vifation über den Spruch: Wer Bater oder Mutter mehr liebt 
al3 mich, der ift mein nicht wert, feine Begabung als Prediger 
ihr zeigte und damit alle Bedenken befiegte. Freudigen Herzens 
weihte fie den, der ihre Hoffnung und ihr Stolz war, feinem 
ſchweren Berufe und fie hatte die ſchöne Genugthuung, daß ihre 
Hoffnung nicht zu Schanden wurde. Einige wenige Briefe der 
trefflihen Frau find ung noch erhalten, jchlichte, einfache Schreiben 
vol Familiennachrichten von den Geſchwiſtern, den Bettern und 
Bafen, die nicht verfehlten, ihre „ehrfurchtsvollen“ Grüße und 
Empfehlungen dem hochangejehenen Verwandten darzubringen; 
aber was fie ſonſt jchreibt, atmet die innigfte Liebe, ein folches 
Gottvertrauen und folchen Glaubensmut, daß man wohl begreift, 
wie fräftigend und erhebend dies auf den Empfänger einwirken 
mußte und wie ferngefund die geijtige Atmosphäre war, in welcher 
Court feine Jugendjahre zugebracht hatte. Umſonſt würde man 
nad) einer Mahnung fuchen: er folle fich jchonen, wohl aber er— 
mahnt ihn die Mutter, ſich immer mehr zu vervollfommmen. 
„Handle, heißt es in einem andern Briefe, in den Geſchäften 
immer mit Klugheit und erinnere Dich, daß nicht Dein Anfang 
das Werk frönen wird, jondern das Ende".31) 
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Aufs Neue, mit größerem Eifer begann Court feine Thätigfeit, 
er. dehnte feinen Wirfungsfreis aus, bejuchte Uzoͤs und Nimes, 
wo er mit Jean Veſſon, ebenfalls einem Laienprediger, zuſammen— 
traf; dann wagte er eine Miffionsreife in dem Dauphine, in 
Gemeinschaft mit Brunel, brachte einige Zeit in feiner Heimat 
zu und zog fich darauf den Winter von 1714—15 nad) Marjeille _ 
zurüd. Das Bedürfnis, ſich zu fammeln, — er hatte einen feines- 
wegs jehr Fräftigen Körper — und Anfeindungen von Seiten 
der Propheten und befonders der Prophetinnen in feiner Heimat 
mochten in gleicher Weife zu dieſem Entſchluß beitragen. Die 
große Hafenftadt beherbergte damals in ihrem Bagno 150 pro= 
teftantifche Galeerenfträflinge, „ven Ruhm und die Hierde der 
Kirche”, wie Court die ftandhaften Befenner des Evangeliums mit 
Recht nannte. Während des Winters lagen die Schiffe, auf 
welche fie verteilt waren, abgerüftet im Hafen; in den niedern, 
dumpfen Kammern im untern Naume der Galeere hielt Court 
häufig Berfammlungen mit den Gefangenen, fie tröftend und 
jtärfend; von treuen Schilöwachen behütet, welche jeden fremden 
Eindringling raſch melden mußten, fangen die Gefangenen mit 
halblauter Stimme ihre Palmen und in greller Diſſonanz tönte 
da3 Klirren ihrer Ketten in die heiligen Weifen. Selbſt das 
‚Abendmahl teilte Court ihnen aus; das Gefährliche jeines Be- 
ginnens reizte den jungen Prediger ebenfo, als der ſchöne Erfolg 
ihn befriedigt. Am meijten Gewinn hatte er von feinen Unter- 
redungen mit dem Baron von Salgas; 27. Juni 1703 war der 
damals 59 jährige Mann wegen Teilnahme an der Kamifarden- 
empdrung zu lebenslänglichen Galeeren verurteilt worden. Mit 
bewundernswerter Geduld und Standhaftigfeit ertrug der edle 
Mann, dem man höchftens eine Unvorfichtigfeit vorwerfen konnte, 
feine harte Strafe. 1716 wurde er endlich durch die Bemühungen 
‚feiner zahlreichen Freunde, welche Mitleiden mit feinem erjchüttern- 
den Looſe hatten, freigebracht; ein Jahr nachher ftarb er in Genf, 
wohin feine Frau und Kinder früher geflüchtet waren. Salgas 
hatte die reformierte Kirche Frankreichs noch in ihren guten 
Tagen, in Drdnung und Blüte gejchaut; es ift nicht unmöglich, 
daß die Schilderungen davon Court den Weg wiejen, welchen er 
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einzufchlagen Hatte, gewiß aber ift, daß fie feine Anfichten klärten 
und läuterten. 32) 

Tebruar 1715 verließ er Marfeille, um feine Predigerthätig- 
feit auf3 Neue aufzunehmen; es forderte ihn ein anderer Prädifant 
Peter Earriere, genannt Corteiz, der von einem „talentvollen“ 
Süngling Namens Court gehört hatte, zu gemeinfamer Arbeit auf. 
Eine raftlofe anftrengende TIhätigfeit begann in den nächſten 
Sahren; Nimes, Anduze, Uzes, St. Hippolyte, alle mit Vroteftanten 
bevölferten Städte und Drtjchaften des Vivarais, des Languedoc, 
der Cevennen wurden bejucht, überall Verfammlungen gehalten; 
in die abgelegenen Dörfer und Marftfleden der Cevennen, deren 
Bewohner feit Jahren nicht? mehr vom Worte Gottes gehört 
hatten, in die neugegründeten Biichofsfige, wo die Neubefehrten 
ftrenge beobachtet wurden, in die Häufer der Bauern und Gleich- 
giltigen — überallhin ward der Same der Erweckung getragen. 
Einen festen, Haren Plan verfolgte Court von jener Zeit an. Wie 
ihn des Volkes jammerte, das feine Hirten hatte, wie er die 
Knechtichaft überdachte, unter welcher. fie jchmachteten, jo mußte 
fein Biel fein, hier Abhülfe zu treffen. Nicht durch Aufruhr und 
Gewalt; es mochte zwar in den Gevennen noch Leute genug geben, 
welche geneigt waren, die alten, verrofteten Flinten aus ihren 
Berfteden zu holen und aufs neue den Krieg mit der Obrigkeit - 
zu beginnen; aber Court war eine zu bejonnene und nüchterne 
Natur, um nicht die Vergeblichfeit und Thorheit eines jolchen 
Unterfangens von Anfang an einzufehen, und zu tief wurzelten 
feine Anschauungen in dem Boden der Schrift, welche den Ge— 
horfam gegen die Obrigfeit gebietet, al3 daß er das Schwert gegen 
fie gezogen hätte. Von dem guten Willen des Hofes durfte er 
fein freundliches Entgegenfommen, feine Milderung der beftehenden 
Geſetze erwarten; einige Briefe, welche er bei Beginn feiner Lauf: 
bahn an Prieſter und Beamte gejchrieben, in welchen er ihnen 
ihr Unrecht vorhielt, hatten feine andere Wirkung, als daß man 
in der alten Weife fortfuhr. Auch die Hoffnungen, welche man nad) 
Ludwigs XIV. Tode auf den Regenten ſetzte, verflogen raſch (ſiehe 
3. Kap.).?) Nur von der eigenen Mitte der Proteſtanten konnte die 
Beiferung ausgehen, fie jollte zufammenfallen mit einer vollftändigen 
Erneuerung der reformierten Kirche. „Vier Mittel, führte Court 
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jelbft in einer fpäteren Denkſchrift aus, zeigten ſich meinem Geifte: 
das erjte war die Unterweifung des Volkes bejonders in umd 
durh die Verfammlungen; das zweite die Unterdrüdung des 
ſchädlichen Fanatismus; das dritte die Einführung der alten 
Kirchenzucht, die Einfegung der Konfiftorien, Aelteften, Synoden; 
das vierte die Gewinnung von Geiftlichen“. 3) Einfach ift diefer 
Plan, und doch bevundernswürdig. Er enthielt die Grundzüge 
für die Arbeit von Court und aller derer, welche mit ihm und 
nad) ihm ihrer Kirche dienten, für die fommenden fiebenzig Jahre, 
er enthielt die Grumdlinien für den Wiederaufbau der geliebten 
Kirche jo ficher gezeichnet, daß mit Gottes Hilfe durch die Auf- 
opferung derer, welche fich diefem Werke meihten, dasfelbe ge— 
lingen mußte. Mit dem fcharfen Blicke des Inftinftes wählte 
Court die zweckmäßigſten Mittel; nicht ein Neues wollte er aus 
dem Boden ftampfen, jondern die alten, bewährten Ordnungen 
und Einrichtungen, an welche noch taujend Erinnerungen und 
Gebräuche anfnüpften, und welche der Sturm der Verfolgung 
weggefegt oder unter Schutt und Trümmern begraben hatte, jollten 
wieder ins Gedächtnis und Leben gerufen werden; vor aller Welt, 
vor der eigenen, feindfelig gejinnten Negierung follte der Beweis 
geführt werden, daß die alte calvinifche Kirche eigentlich nie auf- 
gehört habe zu exiftieren. Schon 1687, als der regelmäßige 
Kultus und die alte Ordnung aufgehört hatten, famen die Leute 
in einer Verfammlung in den Gevennen überein, Aelteſte zu 
wählen, welche für die Gemeinden zu jorgen hatten, den Predigern 
die Erlaubnis zu geben, die Saframente zu verwalten. 3°) Ob 
Court davon gewußt, überhaupt wie jein Plan entitand, wir 
fönnen nichts Sicheres darüber angeben, die Entjchiedenheit aber, 
mit welcher er ihn ausführte, die Leichtigkeit, mit welcher der 
3wanzigjährige junge Mann in den verwideltitenVBerhältniffen fich 
bewegte, das organifatorijche Talent, welches er hierbei in hohem 
Maße entfaltet, erweckt ebenſo unjere Bewunderung, wie die Be- 
fcheidenheit feines Auftretens und der Eifer in feiner Wirkſamkeit 
unfere vollfte Hochachtung hervorruft. 

„Unftät und flüchtig follft du jein“! Mit vollem echte 
fünnte man dies Motto über die nächften Lebensjahre von Court 
fchreiben; in feiner Miffionsthätigfeit gönnte er jich feine Raſt 


30 


noch Ruhe; unermüdet wanderte er von einer Stadt, von einer 
Ortſchaft zur andern; nicht die Glut der füdlichen Sonne, nicht 
der Schnee der Gebirge hielt ihn-auf; galt eg eine Verfammlung, 
die einmal angefagt war, abzuhalten, ſo ſchreckte den pflichteifrigen 
Mann nit Sturm und Regen ab; aufs äußerfte war jeine 
Arbeitskraft angeftrengt. Wie oft mußte er ftundenweit zu einer, 
Verſammlung marjchieren, oft auf Seitenwegen oder im Dunfel 
der Nacht, um den Späherbliden falfcher Freunde oder bösartiger 
Spione zu entgehen, dann begann die Arbeit, er predigte, ſpendete 
die Saframente, jegnete Ehen ein; an ihn brachte man alle mög- 
lichen Anliegen, es galt Streitigkeiten zu jchlichten, zu verjühnen, 
zu tröften, wie zu ermahnen und zu trafen; eine unendlich weit- 
greifende Korrejpondenz mit den Amtsbrüdern, mit Einzelnen, mit 
den Gefangenen auf den Galeeren und den Frauen in Aigues— 
Mortes und anderen Gefängniffen, wie mit Kirchengemeinden, 
mit hochgeftellten PVerjonen im In- und Ausland, mit Gönnern 
wie mit Feinden feine® Glaubens füllte feine Stunden, wann er 
nicht auf der Wanderung war. Aber der biegjame Stahl diejer 
elaftiihen Natur fand noch Zeit und Kraft, die, jchmerzlich 
empfundenen Lücken feiner Bildung durch eifriges Studium aus— 
zufüllen, ebenjo andern die Früchte davon zu gute fommen zur 
lafjen, junge Leute, welche demjelben, harten Beruf ſich widmen 
wollten, unterwegs zu unterrichten, Kleine religiöfe Schriften für 
jolche abzufchreiben, denen ihre Bücher genommen worden. Frühe 
genug hatte er erkannt, welchen Schlag die Verfolgung dem Pro— 
teftantismus dadurch zugefügt, daß fie ihn feiner Titterarischen 
Schätze, ſowie der Urkunden über feine Gefchichte beraubt hatte. 
Mit dem Eifer eines wahren Gelehrten ging er daran, alles was 
er über die Zeit von 1685 an, über die Kamifardenfriege, über 
das Wiederaufleben des Proteftantismus, über fein und feiner 
Mitgenofjien Thun von Briefen, Urkunden, Denkichriften u. f. w., 
zujammenbringen fonnte, zu jammeln und aufzubewahren. Es 
ift ein Wunder, wie ihm dies bei dem häufigen Wechſel feines 
Aufenthaltes gelang, aber die Früchte davon Hat die Nachwelt 
zu genießen; die 116 dien Duartbände der „Sammlung Court“ 
in der Genfer Nationalbibliothef find die Zeugen dieſer uner— 
müdlichen Anftrengungen, bei welchen er aufs ſchönſte von feinen 
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Freunden unterftügt wurde; die Sammlung ift die größte und 
zuverläffigite Fundgrube für die Gefchichte des Proteftantismus 
in jener Zeit. Nicht in der behaglichen Stille eine Studier- 
zimmer? widmete er fich dieſen Arbeiten, diefem Sammeln, e3 
gab Zeiten, in welchen er beinahe’ jede Nacht feine Wohnung 
wechjelte. Und was war fein Nachtquartir? Wohl gab es 
edelmitige Glaubensgenofjen, welche fich eine Ehre daraus machten, 
dem geächteten Geiftlichen eine Zuflucht bei fich zu bieten, troß 
der hohen Strafe, welche fie treffen fonnte — das Haus wurde 
zerjtört und der Eigentümer auf die Galeere gefandt. Aber nicht 
alle dachten jo; manchmal wurde Court von der Thüre gewiejen, 
oft genug war er zufrieden, wenn er in einer Hütte auf dem 
Felde, im Weinberg ein Obdach fand, und wie mannichfach erzählt 
er, daß er unter freiem Himmel übernachtet habe, von einem 
dichten Busch gedeckt oder in einer Höhle, deren Deffnung durch 
Geſträuch verjtect war. Court hatte allen Grund, bei der Wahl 
feines Quartiers vorfichtig zu fein; jehr bald hatte die Regierung 
erkannt, wie gefährlich der junge, unternehmende Prediger fei und 
einen Preis von 50 Biltolen (ungefähr 2000 Mark nach dem 
jeßigen Geldwerte) auf jeinen Kopf gejebt. Aber jo eifrig er war, 
fo vorfichtig und bejonnen war er andererſeits. Einmal hatte er 
gerade ein Haus verlafjen, als die Soldaten heranfamen und es 
umftellten; vafch ftieg er auf einen dicht belaubten Baum bei dem 
Haufe und wurde zum Glück nicht bemerkt. Ein andermal hatte 
er fich eben zur Ruhe begeben, als die Soldaten auf der Suche 
nad ihm an die Thüre pochten; vajch entjchloffen fchlüpfte er 
in da3 Bett feines Wirtes und unter die Dede und bat ihn, ſich 
franf zu Stellen; an diefem Drte werde man ihn nicht vermuten. 
Die Lift gelang vollftändig, gerade wie er ein andermal fich dem 
Dffizier, der über die GStreife nad) ihm an feinen Vorgeſetzten 
berichtete, in höflichiter Weife als Botenträger ſich anbot und 
den übergebenen Brief, ohne ihn zu eröffnen, an jeinen Bejtim- 
mungsort brachte. Wo die Gefahr jo jtätig drohte, wie dieſem 
Leben, war man leicht verfucht, mit ihr zu fpielen; aber Court 
hütete fi) vor tollfühnen Wagnifjen, feine Errettung aus den 
oft drohenden Gefahren fchrieb er in frommer Dankbarkeit ſtets 
dem gnädigen Schube Gottes zur. 3%) 
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Indeſſen Court wäre trog großartiger Thätigfeit allein nie 
im Stande gewejen, das große und fchwierige Werf der Wieder- 
erwedung des Broteftantismus (le reveil ift der gewöhnliche Aus- 
druck dafür) 3”) durchzuführen, wenn ihm nicht eine Reihe mehr 
oder minder bedeutender Genofjen treulich zur Seite geftanden 
hätte. Da war Huc-Mazel, genannt Mazelet (eine jehr große 
Zahl diefer Leute hatte Beinamen, unter welchen fie gewöhnlich 
erwähnt werden) jchon ein recht bejahrter Mann, der erjt mit 
feinem vierzigiten Sahre jchreiben und leſen gelernt, die Kamiſarden— 
friege mit erlebt hatte und den die Sehnjucht nad) dem Vater— 
ande aus der Schweiz zurüd in die Heimat getrieben, der auch 
feit Jahren predigte, meiftens auswendig gelernte Predigten. Da 
war Bonbonnour (oder Montbonnour), früher ein tapferer 
Kamifardenführer unter Cavalier, auch |päter geneigt, den Krieg 
fortzufegen oder neu anzufangen, unerjchroden und umverzagt, 
deſſen Selbitbivgraphie eine Neihe der wunderbarjten Abenteuer 
berichtet.33) Ferner Pierre Durand, ein eifriger, tüchtiger Jüngling, 
der ein kurzes aber arbeitsreiches gejegnetes Leben mit dem Mär— 
tyrertode am Galgen beichloß; da war Etienne Arnaud, ein ganz 
junger Mann, der ſchon nad) einigen Jahren auf der Litadelle 
in Montpellier am Galgen endete (22. Sanuar 1718), ferner 
Rouviere, Chabrier, Veſſon, vor allen andern aber Pierre 
Carriere, genannt Corteiz und Jacques Roger, wie Die 
übrigen ziemlich unbefannte Namen, die e8 aber doch verdienen, 
daß wir ihnen einige Zeilen widmen. In jeinen „Erinnerungen“, 3°) 
die in jeder Zeile den glühenden Eifer für den evangelischen 
Glauben atmen, jchildert Corteiz (geb. um 1680 in Nojaret, Dep. 
Lozere), wie er durch das Leſen der protejtantiichen Schriften, 
ähnlich wie Court, zum Abfall von der aufgedrungenen Fatholifchen 
Neligion und faum fiebenzehn Jahre alt zum Predigen geführt wurde. 
Mit einem Paß von Billars verließ er (um 1704) Franfreic) 
und wurde Lehrer in Laufanne; aber es duldete ihn nicht, ferne 
von feinen Brüdern; troßdem er fich verheiratet hatte, kehrte er 
1709 in die Gevennen zurüd, um dort zu predigen. 1716 traf 
er mit Court und einigen anderen zuſammen, das Oſterfeſt, welches 
fie gemeinjam feierten, war wie ein Verbrüderungsfeſt für 
die gemeinjame Arbeit. Mindeitens ebenſo abenteuerlich waren 
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die Schicjale von Jacques 4%) Roger; mit: 21 Jahren war er, ein 
einfacher Strumpfwirfer, nach) Genf geflüchtet, dort gewann der 
treffliche Benedict Pictet großen Einfluß auf ihn, 1708 ging er, 
mit theologischen Kenntniffen ziemlich gut ausgerüftet, in den 
Dauphine und trat dort als Prediger auf. Bei einem Befuche 
feiner Eltern (er war 1675 in Boiffieres bei Nimes geboren) 
geriet er in die Gewalt der Soldaten, er fonnte fi) nur dadurch 
retten, daß er freiwillig in das Heer eintrat. Freilich duldete 
es ihn nicht lange im Negimente Isle de France; bei der nächjten 
beiten Gelegenheit dejertierte er — um wieder zu feinem früheren 
Arbeitsfeld zurüczufehren. Bon großem Erfolge war fein Thun 
begleitet, er genoß unter feinen Glaubensgenofjen eines großen 
Anſehens, jodaß fie ihn 1711 nach Bern fandten, um die hoch— 
mögenden Herrn der Nepublif zu veranlafjen, für die Sache 
der franzöfiihen Proteitanten bei Ludwig XIV. fräftig einzu- 
treten. Man riet ihm, die protejtantijchen Fürften Deutjchlands 
zu gleichen Schritten zu bewegen, aber ehe er die Schweiz verlieh, 
brad ein Krieg unter den Kantonen der Schweiz aus, den er als 
Teldprediger feiner Landsleute mitmacht. Dann reifte er nad) 
Württemberg, um in der dortigen reformierten Kolonie womöglich 
die Weihe zum ordnungsmäßigen Geiftlichen (Ministre) durch 
Handauflegung nad) alter reformierter Sitte zu erlangen. Er 
predigte in Cannftatt, an verjchtedenen anderen Orten des Herzog- 
tums, aber fein Wunfch wurde. nicht erfüllt, da er nicht eigentlich 
jtudiert hatte. Nun ging er nad) Mariendorf in Helfen, dort 
wurde er zum Geiftlichen ordiniert. Der Tod Ludwigs XIV. 
rief ihn in fein Baterland zurüd, Herbft 1715 war er wieder in dem 
Dauphing, jo eifrig am Werke als je. Abermals machte er jich 
auf, feine Eltern zu befuchen, da traf er auch in Euzet mit Count 
zufammen, raſch verjtändigen fich der alte Veteran mit dem jungen 
Anfänger über ihre Ziele und Pläne, dann fehrte Roger in feinen 
Dauphine zurüd. 

Dies war die Schaar, welche das große, ſchöne Werk be- 
gann; feiner von ihnen war wirffich theologiſch ausgebildet, bei 
manchen mußte der Eifer für die heilige Sache den Mangel an 
Kenntniffen erjegen. Die Xelteren hatten eine vielbewegte Ver— 
gangenheit hinter fi, allen ftand ein entjagungsreiches, mühjeliges 
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und opfervolles Leben in Ausficht. Niemand hatte ſie berufen, eigen= 
mächtig aus innerem Triebe traten fie in diefe Arbeit, die ein fortge= 
fester Kampf nicht blos mit den gewöhnlichen Mühen des Lebens war, 
ein Ringen mit den Elementen und der Natur, mit der Schwäche 
des Körpers und der Unzulänglichfeit aller hülfebringenden Mittel, 
fondern auch mit der Gleichgiltigfeit und Lauheit der Religiong- 
genofjen, mit ihrer Furcht und Zaghaftigfeit; über allem andern 
aber jtand als Feind, riefengroß und riefenftarf die Staatsgewalt 
mit ihrem ganzen furchtbaren Apparat von Gejegen und Verord- 
nungen und Strafen. Aber unverzagt jchritten dieſe Männer 
auf ihrer Bahn dahin, mochte fie auch zum jicheren Tode führen, 
ohne Naft und Ruhe blieben fie bei ihrem Werfe und wenn es 
nicht unfere Aufgabe fein fann, jeden Schritt derjelben zu ver= 
folgen, jo wollen wir doch verjuchen, ein gedrängtes Gejamtbild 
ihres Wirfens zu entwerfen, wobei wir allerdings mit der Zeit 
etwas weiter in die Zukunft greifen müffen. 

Bor Allem fuhr man fort, Verfammlungen zu halten. 
In den Gemeinden, die man fannte, ging die Nachricht von Mund 
zu Mund: zu einer beftimmten Stunde, an beſtimmtem Drte fei 
eine Berfammlung. Sorgfältig hütete man ſich, Aufjehen zu er- 
regen, es fehlte nicht an Spionen und falfchen Brüdern. Häufig 
waren die Berjammlungen damals noch bei Nacht, erſt um 9 
oder 10 Uhr machten fich die Teilnehmer auf den Weg, einzeln, 
damit Niemand Argwohn ſchöpfe; manche hatten 1—2 Stunden 
zu gehen, oft begann der Gottesdienft erit um Mitternacht. Es 
war ein Glück, wenn man vor Wind und Wetter durch Bäume 
gejichert war, wenn eine Höhle oder Felfenkluft die Andächtigen 
faffen fonnte. 

Aber oft genug waren Prediger und Zuhörer dem fchlimmften 
Wetter preisgegeben. 2!) 5 Sonntage nacheinander — wo es ging, 
wählte man am Tiebjten diefen Tag zur Erbauung — hielt Corteiz 
jeine Verſammlungen beim heftigften Regen; ein andermal Elagt 
er, der Wind Habe ihm die Worte vom Munde weggenommen. 
Wie oft kamen jolche Störungen vor, aber fie waren nicht Die 
jchlimmften. Wo eine Eirchliche Ordnung eingeführt war, hatten 
die Xeltejten die Sorge für diefe Verfammlungen; fie gaben Zeit 
und Ort an, fie juchten die Schtlöwachen aus, die flinkſten und 
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behendeften Burjche, die in weiten Umkreis den VBerfammlungsort 
umgaben, alle Wege bewachten, oft ihre Poſten bis zum nächiten 
Dorf oder der nächſten Stadt ausdehnten, damit die Garnifon, 
welcher immer wieder aufs neue eingejchärft wurde, die verdäch- 
tigen Punkte zu beobachten und zu bejuchen, die Berfammlungen 
nicht unverjehens überfalle. Mitten im Gottesdienste hörte man 
oft das Gejchrei: die Soldaten fommen; in wilder Flucht brach 
alles auf, um fich zu retten und den furchtbaren Strafen zu ent- 
gehen; wie häufig erlebte man, daß die Soldaten durch Verräter 
unbemerkt herbeigeführt, in die wehrloje Menge blind hineinjchoffen, 
Greife, Frauen und Kinder töteten und verwundeten, oder daß 
einige gefangen und wie Verbrecher vor das Gericht gejchleppt 
wurden, um dann auf die Galeeren oder in die Gefängniffe zu 
wandern! (ſ. a. Kap. 4.) Aber auch an falichem Alların fehlte es 
nicht: eben wollte Court einmal den Gottesdienst mit dem Segen 
ichließen, auch einige Schtlöwachen eilten herbei um daran Teil 
zu nehmen, einige Aengitliche fchrien „Verrat“, in einem Augen- 
blid war alles in Auflöfung und mit größter Mühe gelang eg, 
die Geiſter zu beruhigen, daß der Gottesdienft in Ruhe beendet 
werden konnte. 4?) Dft genug wiederholten fich ähnliche Scenen 
und wir begreifen vollitändig, daß Court auch um den Andern 
ein Beispiel zu geben, fi) vornahm, ftetS genau zu beobachten, 
ob eine wirkliche Gefahr drohe und erſt in dieſem Falle zu 
fliehen. 

Wenn aber feine Gefahr zu beforgen war, wenn alles feinen 
ungeftörten, guten Verlauf nahm, dann Hatte eine jolche Ver— 
fammlung unter freiem Himmel oder in einer dunfeln Höhle 
etwas ergreifendes; die tiefe Stille der Nacht, nur unterbrochen 
durch das Rauſchen des Windes und der Bäume, das fchiwache 
Licht der Fadeln, der ganze Ernſt der Lage mußte auf empfäng- 
liche Gemüter einen tiefen Eindrud machen. Ließ der Geijtliche 
auf fi) warten, jo las man einige Kapitel aus der Bibel oder 
fang einige Palmen. War der Geiftliche gefommen, fo begann 
der Gottesdienit mit Pſalmgeſang und Gebet, dann folgte das 
Sündenbefenntnis, Schriftverlefung und Predigt. Nicht immer 
waren dies jorgfältig ausgearbeitete Vorträge, dazu reichten Zeit 
und auch Kenntniffe oft nicht aus; meiſtens waren fie während des 
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Marjches ausgearbeitet, und die Bibel dabei das einzige Hilfs— 
mittel; wie fchon erwähnt trugen manche Prediger der Wüſte 
auswendig gelernte Predigten Anderer, welche ihnen befonders ge- 
fielen oder welche ihnen gerade unter die Hände fielen,vor. Court, 
Corteiz, Roger und die Begabteren hielten jelbjtverfaßte Pre— 
digten und fpäter wurde dies immer allgemeiner. Ihrem ganzen 
Zwecke nah mußten fie wejentlich praktischer Natur fein: der 
Danf für die bisher erfahrene Hülfe Gottes, für Errettung 
aus mancherlei Gefahr, Ermahnung zur Buße, Bitte um Gottes 
Gnade, dies waren nad Predigtbruchftücden, die vorliegen, die 
fo ziemlich regelmäßig wiederkehrenden Themata, alle gerichtet auf 
die Wedung und Stärfung eines lebendigen, thatfräftigen evan- 
geliichen Glaubens und Lebens. Einzelne Ereigniffe 3.8. wenn 
Berfammlungen überfallen, einzelne Glaubensgenofjen gefangen 
oder getötet wurden, wenn ein Geiftlicher den Märtyrertod erlitt, 
Streitigfeiten in den Gemeinden, bejondere Sünden oder Zeitvor— 
fommnifje wie Krieg, Veit, Mißwachs und ähnl. gaben wie überall 
jo auch hier dem Prediger bejonderen Stoff. Aber wie im ge- 
meinjamen Schlußgebet der andern Gemeinden, der evangelifchen 
Brüder gedacht wurde, jo vergaß man nie die Fürbitte für die 
Dprigfeit, für den König und immer wieder chärften die Prediger 
den — freilich oft fo fchweren — Gehorfam gegen ihn ein. 
Häufig, jpäter an regelmäßig feitgejegten Tagen wurde das 
heilige Abendmahl gefeiert, unmittelbar nach, der Predigt; nur 
der eigentliche Geiftliche (pasteur) nicht der Kandidat (propusant) 
oder bloße Prediger (predieant) durfte das Saframent verwalten. 
Man errichtete — wo möglich — eine Art Holzichranfe, hinter 
welcher der Geijtliche jtand, die Aelteſten traten davor und hielten 
die vom Zutritt ab, welche ſich irgend ein Nergernis hatten zu 
Schulden Tommen laſſen und noch feine Kirchenbuße gethan. Ganz 
zulegt famen auch fie, reuig, bußfertig, befannten oft vor der 
ganzen Verfammlung ihre Sünde und wurden dann zum Abend- 
mahl zugelafjen. — Dann wurden Kinder zur Taufe gebracht, 
Ehen eingejegnet und num drängte ſich alles um den Geiftlichen, 
jeinen Rat zu erbitten; er mußte Zwiftigfeiten fchlichten, er mußte 
tröften und ermahnen, andere wollten ihm nur die Hand drüden, 
einige freundliche Worte jagen und einen Gruß von ihm erhafchen. 
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Sp währte die anftrengende, aber jchöne Arbeit ftundenlang, dann 
machte er fich, meifteng zu Fuß, — denn die Wenigften vermochten 
ein Pferd zu halten und nicht immer waren die Religionsgenoffen 
freigebig mit Leihen — auf den Weg, um an einem andern 
Drte eine Verfammlung zu halten. Unermüdlich trieben fie dies 
Werk; einige wenige Beifpiele mögen dies beftätigen. Corteiz 
fchreibt von ſich: „16. April brachen wir (er und Rouviere, ein 
Kandidat) von Nimes auf und hielten das Abendmahl in Cananles; 
23. in Monoblet; 27. in Eros, 5. Mai in Lafalle, 8. in St 
Sean de Gardonengue; 10. hielten wir eine Verſammlung bei 
Peyroles, 17. bei Plantiers, 24. bei Cafjagnac, 27. ſprachen wir 
in ©t. Germain“.*) Und Court berichtet 1728 von einer ſolchen 
Neije in Nieder- Languedoc und den Cevennen: „Donnerstag 
20. Mai hielt ich eine Verfammlung, Freitag den 21. eine neue 
in St. Hippolyte de Caton, Sonntag 23. berief ich die Kirche von 
Bendras, Montag den 24. die von St. Laurent und St. Quentin, 
Mittwoch den 26. die von Uzes und Montarem, Donnerstag den 
27. die von Garrigues und Foiffac, Montag den letzten Mai 
berief ich die Gemeinde von Nimes, man glaubte anfangs, fie fei 
verraten, aber die Soldaten famen nicht, nur Finfternis und 
Negen jtörten uns. Dienstag den 1. Juni verfammelte ich die 
Kirchen von Ledignan, Boucoiran und andere, Donnerstag den 
3. die von Brennour, Samstag den 5. die von Chamborigaud 
und &..., da Hatte ich Gelegenheit, mein Amt nach allen Be— 
ziehungen auszuüben, 5 Kinder wurden von mir getauft und 
ebenjoviele Ehen eingejegnet. Sonntags wurden die Kirchen von 
Genolhee und Pont de Montvert verfammelt, ebenfalls einige 
Kinder getauft, was die Leute vielleicht feit der Aufhebung des 
Ediktes von Nantes nicht mehr erlebt hatten und fie deshalb bis 
Thränen rührte; als der Negen aufhörte, feßten fich viele der 
Anwefenden zu einem einfachen Mahle zujammen und jangen 
geiftliche Lieder dazwiſchen“.1) Alſo 11 Berfammlungen in 
weniger als 3 Wochen mit all den vielen Gejchäften, die fich 
daran reihten, mit den Märjchen, die damit verbunden waren, - 
wenn auch die einzelnen Ortichaften nicht fehr weit von einander 
lagen, mit all den Aufregungen und Strapazen, dieſen unzer— 
trennlichen Gefährten eines folchen Wanderlebens. Es war faum 
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anders möglich, als daß mancher zujammenbrach; gleich nach den 
ersten Jahren feiner Thätigfeit mußte Court ein Mineralbad ge- 
brauchen, *?) andere verließen für kurze Zeit die Gegend oder 
felbft Frankreich, wenn die Verfolgungen zu heftig oder die An- 
ftrengungen zu groß waren. 

Der Erfolg allerdings Yohnte auch reich die aufgewandte 
Mühe; wohl gab es Drtichaften, wo die „Neubefehrten“ lau, 
furchtſam, träge waren; in Bedarieur, dem Geburtsorte von 
Paul Rabaut, that fich anfangs feine Thüre den Geistlichen auf 
und ein andermal wurde Court und Corteiz nad) ihren Voll— 
machten gefragt und verhöhnt, aber es waren Ausnahmen, welche 
die Prediger zu verdoppelten Anftrengungen veranlaßten. Man 
fann mit vollem Rechte fagen, in den Jahren 1715—1723 fand 
im ganzen jüdlichen Frankreich ein Wiederaufleben des Proteſtan— 
tismus Statt, wie man e3 nach den bejtehenden Edikten und nad) 
der vorhergehenden Ausrottung faum für möglich gehalten hätte. 
Court, Corteiz, Rouvière, Betrine, Arnaud, Brunel und andere 
hatten in den Gevennen, in Languedoc, dem Vivarai3 und dieſen 
Gegenden neues Leben erweckt, Roger arbeitete in dem Dauphine 
mit Erfolg, aber auch mit großen Schwierigkeiten. Der zündende 
Funfe flog auch über dieje Gegenden hinaus und fachte das 
Ichlummernde Feuer de3 Glaubens neu an, jo in der Provence, 
wo ebenfalls durch Roger Verfammlungen gehalten wurden, in 
Agenois, wo in dem Hausgottesdienft der Boden dafür. bereitet 
wurde; in Poitou, wo 1685 jo zahlreiche proteſtantiſche Gemeinden 
beftanden, beriefen einfache Bauern, wie Nivet, Marboeuf, Barthelot 
Berfammlungen ; jo gefährlich erfchten die Wirkſamkeit des Lebteren, 
daß man den Proteftantismus dort „die Religion Barthelote“ 
nannte. 1718 wagten die Proteftanten des Poitou das Uner- 
hörte, auf der Stelle des zeritürten Gotteshauſes zu Mougon, 
das faft ganz proteftantijch gewejen war, eine Verſammlung zu halten. 
Bis nach Angouleme machte Barthelot jeine Streifzüge, bis er 
endlich feinem Geſchick erlag und gefangen wurde. 26) Aber auch 
von den fernen nördlichen Provinzen Frankreichs erflang auf den 
Ruf aus dem Süden ein fchöner Widerhall. In der Picardie hielten 
fih die Verfammlungen in einer Höhle, aus der Normandie 47) 
klagt der Intendant von Rouen (1717), daß die „Religionnarres“ 
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fich in großer Zahl in Scheunen und anderen Orten, aus welchen 
fie eine Art Tempel machen, verfammeln und ihren Gottesdienst 
halten; und 1719 heißt e3: es ijt gewiß, daß die Bauern von 
geit zu Zeit zufammenktommen, nit um ſich zu verjchwören, 
jondern um Gott nad) ihrer Weife zu dienen und die Ermahnungen 
derer zu hören, welche jolche zu geben imjtande find. Bon Rochelle 
wird vom Jahre 1720 erzählt, daß dort SO Perfonen in einem 
Privathaus ſich verfammeln. Dieje Beifpiele mögen genügen, um 
die Ausdehnung der Bewegung zu beweijen. 

Allüberall aljo fanden. diefe Verſammlungen ftatt, anfangs 
oft aus wenigen Teilnehmern bejtehend, jpäter immer zahlreicher, 
mehrere Taufend zählte man oft am Anfang der zwanziger Jahre; 
jo waren bei Mougon (j. oben) 2000 Berjonen verfammelt und 
mehr als einmal begegnen wir in den Berichten jener Zeit einer 
folhen Zahl.) Allerdings war die überwiegende Mehrzahl der 
Teilnehmer Frauen; 4) fie zeigten eine weit größere Anhänglich- 
feit an ihre Religion al3 die Männer, indejjen wuchs die Zahl 
der Lebteren auch von Jahr zu Jahr. Beinahe ausschließlich 
wurden fie ferner von den niederen Schichten des Volkes bejucht, 
Bauern, Tagelöhner, Weingärtner, Fleine Handwerker find die 
Teilnehmer. Fürwahr eine Ehre für. die arme gedrüdte Landbevöl— 
ferung Frankreichs, daß fie dies heilige Feuer jo lange und fo 
eifrig bewahrte! Wenn die ganze großartige Bewegung nur den 
Laien), dem niederen Volke zu verdanken ift, fo hatte dies freilich 
auch die Folge, daß e3 den Broteftanten bei diefem Mangel ar be- 
rühmten Namen, angejehenen und reichen Familien, wichtigen Ver— 
bindungen viel jchwerer fallen mußte, die ftaatliche Anerfennung 
und Duldung ſich zu erfämpfen, als wenn fie im Vollbeſitz aller 
diefer äußeren Vorteile gewejen wären. 

Aber es war nicht genug, möglichit viele Verfammlungen zu 
berufen und den Glauben der Proteſtanten damit zu ſtärken; 
follte diefe Bewegung, welche die Herzen jo vieler Hugenotten leb— 
bafter ſchlagen ließ, wirklich feiten Beitand haben und zu einem 
guten, geficherten Zuftande führen, jo bedurfte es der Erneuerung 
der Kirche, des feiten Zufammenschluffes der Gläubigen zu 
Gemeinden und zu einer großen, den ganzen franzöfiichen Pro— 
tejtantismus umfafjenden Gemeinjchaft. In der Mitte des 16. Jahr— 
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hunderts, als in allen bedeutenderen Städten Frankreichs evangelische 
Gemeinden fich gebildet hatten, ebenfalls mitten unter blutigen 
Berfolgungen, war das gleiche Bedürfnis nach einem gemeinfamen 
Zuſammenſchluß herporgetreten; in der I. „Nationaliynode” 25. 
bis 28. Mai 1559 war das Glaubensbefenntnis und die Sitten- 
und Kirchenregel (diseipline Ecelesiastique) feitgeftellt worden, 
welche von dort an das verbindende Band des franzöſiſchen Cal— 
vinismus bildeten. An dieſe fnüpfte Court bei jeiner Neu— 
organijation der Kirche an; mit ficherem Inſtinkte hatte er das 
allein Richtige getroffen; bewußt und unbewußt mochte die 
Tradition der alten Ordnungen und Gebräuche in Haus und 
— Familie, in den Herzen vieler fortleben; den ganzen Scharflinn, 
die ganze ftaatsmännifche Klugheit des jungen Mannes bewies 
diefe konſervative Thätigkeit; wenn er den neuen Faden an den 
alten, der durch Sahrhunderte fi) erprobt Hatte, anfnüpfte, jo 
war zum boraus jeder Zweifel an der inneren Berechtigung feiner 
Pläne, jeder Vorwurf felbjtändiger, ungehöriger Neuerung abge- 
ichnitten. Von diefen Gedanken geleitet berief er 21. Auguft 1715 
die erite Synode in Languedoc. In einem abgelegenen Stein= 
bruch von Monoblet (Canton Lajalle, Gard) trat die kleine Ver— 
fammlung bei Tagesanbruch zufammen; Court hatte alle Prädifanten 
von Languedoc, denen er e3 mitteilen fonnte, berufen, es waren 
Bonbonnour, Rouvière, Arnaud, Huc, Veſſon und Couvet, auch 
einige der tüchtigſten „Laien“ hatte er geladen. In feurigen, dem 
Geifte jeiner Zuhörer und der Sachlage angemefjenen Worten 
jeßte er ihnen die Notwendigkeit einer feiten Ordnung mit allen 
ihren Folgen auseinander; er habe fie deswegen berufen, damit 
fie jegt jogleich die Grundlagen des neuen Gebäudes legen, man 
jolle damit beginnen, daß fie einen Vorjigenden (moderateur) 
und Sefretär wählen. Mit Stimmenmehrheit wurde Court, der 
wohl der Züngfte unter allen war, dazu erforen. Dann jchlug 
er vor, Xeltefte zu wählen und fo wurden für die nächjtgelegene 
Gemeinde Monoblet 2 Laien von der Verfammlung als folche 
erwählt und ihre Obliegenheiten beſtimmt; ferner wurde befchloffen 
nad) dem Worte des Apojtel® Paulus 1. Tim. 2,12 den rauen 
das Predigen zu verbieten, weiter die h. Schrift als einzige Glau— 
bensregel anzuerkennen und alle jogenannten Offenbarungen, welche 
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feine Begründung in der Schrift haben, zu verwerfen. Der 
Net des Tages verging mit der Prüfung der Sitten derer, welche 
die Fleine Berfammlung bildeten. Ein kleiner Anfang! Und 
doch war e3 die bündigfte und die fiegreiche Antwort auf dag 
Edikt Ludwig XIV. vom 8. März desſelben Jahres, war dieſe 
Synode der Ausgangspunkt für alle die unzähligen Kolloquieu und 
Synoden, welche in der Folge der Zeit Jahr für Jahr in immer 
größerer Zahl fich wiederholten und welche der franzöfiichen Kirche 
den feſten Organismus gaben, welchen fie beim Beginn der 
Revolution beſaß. Wenige Säge! und doch genug für die weitere 
Entwicklung: die h. Schrift war al3 alleinige Duelle und Regel 
de3 Glaubens anerkannt und damit aller unbefugten Dffenbarung 
(dem Fanatismus), diefem verderblichen Auswuchſe einer über- 
Ipannten Frömmigkeit der Lebensnerv abgefchnitten und die Grund— 
pfeiler für jede Kirchenzucht waren damit aufgerichtet. 51) 
Praktiſch und emfig zugleich fchrieb Court die Synodal- 
beſchlüſſe (fie find leider in ihrer beftimmten Form nicht erhalten) 
mehrfach ab und verbreitete fte jo weit als möglich; überall er= 
regten fie Aufjehen, bei den Meiften freudige Zuftimmung; aber 
auc an Widerſpruch fehlte es nicht. Unbeirrt dadurch Ichritt Court 
feinen Weg weiter; wenige Monate nachher berief er eine zweite 
Synode, (3. Sanuar 1716), am 13. März 1716 eine dritte, amt 
22. Auguft desjelben Jahres war eine weitere in dem Dauphine, 
deren Bejchlüffe vereinigt mit den Regeln der am 2. März 1717 
in Languedoc gehaltenen uns noch) erhalten find. 52) Raſch gelang 
3 ihm, den Beiftand und die Zuftimmung feiner hauptfächlichiten 
Mitarbeiter für feinen Gedanken zu gewinnen; Corteiz war bei 
der erjten Synode nicht anweſend; als er die Beichlüffe derjelben 
erfuhr, billigte er fie vollftändig. Während feines Badeaufenthaltes 
in Euzet (f. vb. ©. 33) gewann Court ebenfo Roger: diejer ver- 
fuchte in dem Dauphine dasjelbe zu thun; als nun Corteiz von 
einem Bejuche in Genf 1716 durch den Dauphine Fam, und 
Roger die in Languedoc aufgeftellten Regeln auch mitteilte, einig- 
ten fie fich beide zu der gleichen Anficht, die in den Synoden 
vom 22. Auguft 1716 und 2. März 1717 ihren Ausdrud fand. 
Die erften, hoffnunggreichen Anfänge einer Vereinigung der ein— 
zelnen Gemeinden und Provinzen waren damit gegeben; im Jahre 1721 
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ſchloß fich das Vivarais an; Corteiz hatte dort tüchtig gearbeitet 
und den Weg gebahnt; Pierre Durand trat eifrig in feine Fuß— 
tapfen, die Drdnung, die er bei einer Synode in Languedoc fennen 
gelernt und die ihn ausnehmend erbaut hatte, verpflanzte er in 
das Vivarais; unterftügt von feinen Brüdern in Languedoc hielt 
er 26. Juli 1721 die erfte Synode „deren Reihe jo lang dauern 
folle, al3 die göttliche Vorjehung ihnen die Ausübung ihrer 
Neligion geitatte.“ 53) 

Eine Masche des Nebes knüpfte ſich auf diefe Weile an die 
andere. Die erjte Stufe der fynodalen Ordnung bildete das 
Konſiſtorium, beitehend aus dem Geistlichen und den Xeltejten 
eines Kirchſpiels; mehrere Konfiftorien oder Kirchſpiele bildeten 
ein Kolloquium, über demjelben ftand die Provinzialſynode, zu— 
fammengefeßt aus den Geiftlichen und einer Anzahl von den 
Kirchipielen abgeordneter Aelteften. Je weiter die Organifierung 
der Gemeinden fortichritt, je mehr Kirchen fich bildeten, um fo 
notwendiger und jegensreicher wurde eine feite Begrenzung der 
Synodalbezirke, in jenen erften Jahren haben wir nur die erften 
Anfänge davon. 37 Synoden und Kolloquien wurden bis zum 
Sahre 1726 in den bis dahin beftehenden Bezirken Dauphine, 
Unterlanguedoc, Cevennen und Vivarais gehalten, von welchen 
wir Kenntnis haben, zum Teil auch noch die Beichlüffe ganz 
oder wenigjtens teilweife befien, die lebteren alle ausgeſtellt 
„in der Wüfte“ (fait au Desert). Verſchieden war die Zahl 
der Teilnehmenden; Geiſtliche (Baftoren) find es höchſtens 2, 
zahlreicher waren die Kandidaten, welche ſchon predigten, (propo- 
sants) die Anzahl der Aelteſten wechjelt und fteigt nach der 
Menge der vertretenen Kirchipiele bi3 zu 50 und 60.59) Durch 
eine Bollmacht ihrer Gemeinde mußten dieje fich ausweilen. Ver— 
ſchieden war auch der Drt der Zuſammenkünfte, ein Steinbrud), 
das ausgetrocknete Bett eines Waldſtroms, eine Höhle, ein ſicheres 
Haus mit einem geräumigen Zimmer oder auch ein ſchützendes 
Gehölz. Der Vorſitzende der letzten Synode beſtimmte den Tag 
der nächſten; „die Zeit für unſern großen Markt iſt wieder ge— 
kommen“, pflegte es in den Ausſchreiben vorſichtig zu heißen. War 
alles beiſammen, jo wurde der Vorſitzende (ein Geiftlicher), gewählt, 
ebenfo jein Gehülfe und der Protofollführerr. Mit Gebet und 


43 


Schriftverlefung wurden fie eröffnet, dann die Beſchlüſſe der lebten 
Synode vorgetragen, hierauf jchritt man zu den neuen Verhand- 
Iungen.55) Das firchlich-fittliche Leben bildete im Allgemeinen 
den Gegenjtand derjelben und wenn der Lage der Verhältnifje ent- 
Iprechend, nur wenige aber notwendige Beftimmungen getroffen 
wurden, jo waren diefelben doc) jo gefaßt, daß fie die Grundlinien 
für den weiteren Aufbau bieldeten und daß man zugleich das 
eigentümliche Leben diefer entjtehenden Kirche daraus erſehen 
kann. Sm Bordergrund ftand begreiflicherweije der Gottesdienft, 
das äußere Bekenntnis des Glaubens. Die Xeltejten hatten für 
die Drdnung dabei Sorge zu tragen, Ort und Zeit zu beftimmen‘ 
den Glaubensgenoſſen die nötige Mitteilung davon zu machen‘ 
Schildwachen aufzustellen u. ſ.w. Nach dem VBorgange der Kirche 
von Genf follte vor der Predigt ftet3 das Wort Gottes gelejen 
werden, jpäter fam noch die DBerlefung der 10 Gebote dazu. 
Nicht Länger als 1 Stunde bis >/, Stunden follte die Predigt 
währen; womöglich alle Sonntage follten die Verſammlungen 
fein. Wäre eine Berfammlung unmöglich, fo follte man am 
Sonntag 2—3 Stunden der Andacht widmen, mit dem Sünden- 
befenntni® und einem Pſalm, wenn es möglich jet, beginnen, 
dann eine Predigt vorlejen und den Tag nicht ſonſt durch Reifen, 
aus Habjucht unternommen, oder durch Trinken, Spielen, Sagen, 
Tanzen u. ſ. w. entweihen. Nach alter Sitte wurden (jchon jehr 
bald) die allgemeinen Faſt- oder Bußtage eingeführt, „um den 
Zorn Gottes zu bejänftigen und abzuwenden, wegen der großen 
° Bedrängnis der Kirchen und der entarteten Sitten;" die Synoden 
ftellten diejelben feft, man forgte dafür, daß möglichjt viele Pro— 
teftanten, auch folche, welche der Geiftliche nicht hatte befuchen 
können, daran Teil nahmen. Gejchriebene, wenn es möglich war 
auch gedructe furze Predigten und Ermahnungen wurden ausge- 
teilt. Es war ein ernfter Tag der Trauer und der Sammlung, 
der dann auch ausnahmsweife gehalten wurde, wenn man ein 
großes Unglüd, neue Verfolgungen, zu beklagen hatte. Ein Bruch— 
ftücf einer Predigt, die Court an einem folchen Tage hielt, mag 
nicht unintereffant fein, e3 zeigt uns, wie er es verftand, die 
Herzen zu rühren. „Man fieht feine Veränderung, feine Beſſe— 
rung; wir find verhärtet im Böſen, verfauft der Sünde, fahren 
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fort, das höchſte Wefen(!) zu betrüben. Gleichgültig gegen feine 
Heimſuchungen denfen wir mehr daran, unfere Leidenjchaften zu 
befriedigen, welche fie herbeiführen. Welche Thränen, welche 
Seufzer verdient nicht ein folches Betragen! Und welch weiteren 
Grund zu Thränen haben wir nicht, geliebte Brüder, wenn wir 
jehen unfere Heiligtümer in den Staub geftürzt, unjere Verſamm— 
lungen zerfprengt, unfere Geiftlichen verbannt, unfere Leuchter 
ausgelöſcht, unfere h. Tiſche umgeftürzt, unfern Gottesdienft zu 
ewigen Schweigen verdammt, unjere Helden in engen Gefängniffen 
und auf den Galeeren — und wir jelbjt nur noch glimmende 
Dochte, bedroht von dem Strome, welchen der rote Drache aus 
feinem Munde jchießt, um das Weib zu erjäufen, das in der Wüſte 
ihren Ort bereitet hat (Dffenb. Joh. 12, 6.15). Wir wollen ung 
beugen vor Gott, Thränen in den Augen, Reue in den Herzen, 
das Gebet auf den Lippen: Wir haben gelündigt vor Dir, Herr, 
wir haben Unrecht gethan, wir haben von Deinem Gejeb uns 
abgewendet, jet ung gnädig und vergieb ung unjere Schulden“.6) ... 

Auch für den Hausgottesdienst waren Vorjchriften ge- 
geben; dreimal am Tage follte gemeinjam gebetet werden; waren 
Geiftliche in einem Haufe, fo jollten fie die Bewohner dazu um 
fih fammeln. Auch auf die Kinder: jollte eingewirkt werden; 
proteftantische Schulen gab es noch nicht, aber die Eltern und 
die Aelteſten jollten fie im Katechismus unterrichten. Auch nad) 
den Gottesdienften wurde der Katechismus getrieben und die 
Geiftlihen Hatten das Necht, auch die alten Leute darüber zu 
fragen ; mußte man doch auf alle Weiſe die oft dürftigen Kennt- 
nifje heben und ftärfen ! 

Schon jehr frühe finden wir Beſtimmungen der Synoden 
in Betreff der Taufen und Traungen; im Jahre 1721 wurde 
von der Synode des Vivarais beſchloſſen: diejenigen, welche ihre 
Kinder durch Priefter der römischen Kirche taufen oder ihre Ehen 
durch dieſelben einjegnen Lafjen, werden vom heiligen Abendmahl 
ausgejchloffen und diejenigen, welche an diefen Handlungen teil- 
nehmen, von einem Geiftlichen oder Aelteften getadelt (censures); 
andere Synoden folgten diefem Beijpiele und in der Nationaljynode 
von 1726 (f. fpäter) wurde dies für die reformierten Kirchen 
Frankreichs ala Firchliches Geſetz feitgeitellt. 5) Es war eine 
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Maßregel von den weittragenditen Folgen, die auf das tiefite in 
das ganze fociale und religiöſe Leben eingriff. Seit der Auf- 
hebung des Ediftes von Nantes galten nur die von Fatholischen 
Prieftern gefchloffenen Ehen al3 rechtmäßig, nur die in der 
fatholischen Kirche getauften Kinder als vollbürtig, mit der Firch- 
lichen eier war die bürgerliche Berechtigung unzertrennlich ver- 
bunden. Die meisten „Neubefehrten“ bequemten fich ohne Weiteres 
zu den fatholifchen Ceremonien, ſtets aber gab es auch jolche, 
welche diejelben verjchmähten und Lieber die bürgerlichen Nachteile, 
welche damit verbunden waren, auf ſich nahmen. Ernſte katho— 
liſche Geiftliche, welchen die Entheiligung des Saframentes der 
Ehe durch Leute, welche mit dem Munde Ffatholiich waren, im 
Herzen aber evangelifch blieben, ein Greuel war, oder befehrungs- 
eifrige Prieſter verlangten von den Verlobten Probezeiten und 
Garantien für die Wechtheit ihres neuen Glaubens, ja jogar 
fürmliche, jehr genaue und ſcharf Eonfeffionell zugeipigte Ab— 
Ihmwörungen, ehe fie trauten. 5%). Dieſe ſchwierige Lage der Pro- 
tejtanten wurde durch die von den Synoden gegebenen Borfchriften, 
welche im Ganzen ftrenge eingehalten wurden, unerträglih; auf 
der einen Seite für die Eheleute und ihre Kinder der bürgerliche 
Tod, auf der andern der Ausschluß von dem Heiligiten, was ihr 
Herz begehrte. Unerhört jcheint die Maßregel der Synoden, denn 
fie ſchien ohne Ausficht, ohne die Möglichkeit ihrer Durchführung 
zu jein,; und doch war fie der Ausgangspunkt für die fpäteren 

Toleranzmaßregeln zu Gunsten der Brotejtanten. Von rein firch- 
. lichen Grundjägen ausgehend — eine ſolche „Verbindung mit 
den Katholifen heiße Chriftum verleugnen, feine Kinder dem 
Götzendienſt weihen und jei eine verbrecherische Feigheit“ 59) — mit 
einer rein Firchlichen Strafe im Hintergrund wurde fie bald der 
Mittelpunkt der Frage über das Verhältnis von Staat und Kirche 
zu den Proteftanten. Der Hebel, um die Verbindung diefer 
beiden Gemwalten zu fprengen, mußte hier angejeßt werden und 
e3 iſt ein unläugbares Zeichen von dem ftaatsmännischen Scharf- 
finn von Court, dieſen Punkt erfannt und benutzt zu haben; 
mußten die Verfammlungen, je zahlreicher fie wurden, den Not— 
ichrei der bedrängten Gewifjen in immer weitere Kreife tragen, 
jo mußten die ohne Prieſter gejchloffenen Ehen, je mehr ihre 
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Zahl anſchwoll, um fo lauter bürgerliche Gleichberechtigung ver— 
langen. ba 

Der Erfolg, welchen diefe Maßregel haben follte, ift eines 
der merfwürdigften Beiſpiele von der Macht der Kirchenzucht 
in der reformierten Kirche; auch jonft machte fich diejer Faktor 
in den Berchlüffen der Synoden geltend; fonnte man auch die 
Gemeinde nicht zu einer Braut Chrifti ohne Fleden und Tadel 
umschaffen, jo jollte doch dem Xergernis jo viel als möglich ent- 
gegengetreten, den Verläumdern der Mund geftopft und der Zorn 
Gottes befänftigt werden. Gleich eine der erjten Synoden von 
1716 beftimmte, alle die, welche ein ſchweres, Aergernis gebendes 
Berbrechen begangen, follten nach dreimaliger Ermahmung öffent- 
lich getadelt werden; Fluchen und Schwören wurde mit 5 Sous, 
den Armen zugeben, gejtraft, ebenjo die Entweihung des Sonn— 
tags, ſchandbare Worte, Lügen, Spotten fofteten 6 Denierd. So 
viel al3 möglich jollten Streitigkeiten durch Schtedsgerichte unter 
den Glaubensgenoſſen beigelegt werden. Bis zur Buße, knieend 
bor der Gemeinde und zum Ausſchluß vom Abendmahl fonnte 
die kirchliche Strafe Steigen, aber pajtorale Weisheit hatte mit 
Recht verichtedene Ermahnungen, insgeheim oder vor Zeugen als 
Vorſtufen feitgejegt, ehe man zum Aeußeriten jchritt. 60) 

Nicht minder ftreng war man gegen die Aelteſten und Geijt- 
lichen; Hing doch im legten Grunde nicht bios der Auf, jondern 
das Gedeihen einer Gemeinde, der Beitand der Kirche von ihnen 
ab. Nur erfahrene, durch Frömmigfeit und Weisheit hervor- 
ragende Männer jollten zu Xeltejten gewählt werden; genau er- 
fundigte man ſich nach ihren Sitten, ihrer Familie, dem Leben 
mit den Nachbarn, dann erjt fchritt man zur Wahl und ftellte 
fie der nächjten Synode zur Beftätigung vor. Da die Geiftlichen 
noch feine feſte Wohnftätte Hatten, jo bildeten fie den feften 
Mittelpunkt der Gemeinde; alle Monate einmal womöglich follten 
fie zujammentreten, um über die Gemeindeverhältnifjfe zu beraten 
und fi im Werk des Herrn zu ſtärken, für Frieden und Ein- 
tracht unter den Ihren jorgen, bei Streitigfeiten vermitteln; das 
Aeußere des Firchlichen Lebens, die Verwaltungsfachen, Geld- 
jammlungen u. ſ. w. waren in ihre Hände gelegt; mit Necht wurde 
daher ein Aelteſter feiner Stelle entjegt, der fich ein offenbares 
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Aergernis zu Schulden kommen ließ und ala einft der Sohn 
eines Aelteften fich in der römischen Kirche verheiratete und feinen 
Glauben abſchwor, mußte auch der Vater feine ‚Stelle: nieder- 
legen. 61) 

Tüchtige, opfermutige, glaubenstreue Geiftliche zu befommen, 
einen fejten Nachwuchs folcher heranzubilden, war, wie jchon er- 
wähnt, ein Hauptbejtreben von Court; in die neue Ordnung der 
Dinge paßten Propheten und Prophetinnen, improvifierende 
Prediger, Leute, die das Land durchziehen, und ähnliche nicht mehr, 
ganz abgejehen von dem mancherlei Unheil, an welchem fie Schuld 
trugen. Mit großem Ernſte ermahnt er daher, in der Wahl 
der Geiftlichen recht vorfichtig zu fein, durchaus nicht jeden an- 
zunehmen, der fich anbiete, fondern ihn genau durch die Aelteſten 
prüfen zu laffen, dabei aber nicht blos auf den Eifer zu achten, 
jondern auch auf Kenntniffe und ob er fic den Drdnungen der 
Kirche unterwerfe. In einem fpäteren Kapitel (da8 Seminar in 
Laujanne) werden wir weiter auf die Ausbildung der Kandidaten 
eingehen, hier genüge es die Stufen anzuführen, welcher einer 
zu durchlaufen Hatte, der fich dem heiligen Amte widmete. Zuerjt 
war er al3 Kandidat (proposant) der Begleiter eines älteren 
Geiftlichen, der ihn unterwies und allmählich in das Amt und 
jeine Arbeit einführte, ſpäter durfte er als Prädikant felbftändig 
predigen und die Gemeinde verjorgen; aber die volle Amtsbefugnis 
bejonder3 auch mit der Berwaltung der Saframente hatte nur 
‘der eigentliche Geiftliche (pasteur). Von dem Augenblid an, wo 
. &ourt die Begründung einer feiten Ordnung ins Auge faßte, war 
ihm eime jchiwere Sorge, wie weit die Befugnifje eines Mannes, 
der fich ſelbſt zum Geiftlichen aufgeworfen habe, im Einflang 
jtehen mit den Ordnungen der Kirche und mit den Anjchauungen 
der im Ausland lebenden Proteſtanten. Mai 1716 war Deswegen 
Corteiz mit Bonbonnour nach Genf gegangen, um fich mit den 
dortigen PBroteftanten zu beſprechen; Pictet befonders war einver- 
ftanden; aber Court war dadurch nicht beruhigt, jenes höhnende 
Wort, das die Proteftanten von Bedarieur ihm entgegengejchleu- 
dert: Wo fie ihre Vollmachten haben? zeigte ihm, wie jchwanfend 
der Grund jei, auf dem fein Gebäude ruhe. Auf einer Synode 
im Jahre 1718 fam die Angelegenheit zur Verhandlung; da Court 
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und Corteiz zu gleicher Zeit nicht abfömmlich waren, wurde der 
Letztere beauftragt, fich im Auslande zum eigentlichen Geiftlichen nach 
der Ordnung der reformierten Kirche ordinieren zu laſſen. Corteiz 
ging im Juni nach) Genf, wo er auch feine Frau und Kinder 
wiederfah; aber die Geiftlichen in Genf nahmen Anftand, die 
Bitte zu erfüllen; raſch entichloffen wandte ſich Corteiz nad) 
Zürich, wo man weniger ängjtlich war und ihn am 15. Auguft 
durch Handauflegung in dag geistliche Amt aufnahm. Im Novem— 
ber war er wieder zurüd;"nun fam die Neihe an Court, "gerne 
hätte er die Neife unternommen, um alle Gerechtigfeit mit Hin- 
fiht auf da3 Amt zu erfüllen, aber er gab den Vorftellungen 
der Synode nach und ließ im eigenen Lande die Weihe (vonse- 
eration) an ſich vornehmen. Corteiz und ein wegen jeiner 
Frömmigkeit und Erkenntnis allgemein geachteter Aeltefter Colom 
eraminierten ihn über alle möglichen Gegenftände in der Theo— 
logie und über einige Streitfragen zwijchen den Proteftanten und 

Katholiken. Mit aufopferungswilliger Selbitverleugnung über- 

wand Court, der ſich doch den andern weit überlegen wußte, alle 
fleinlichen Bedenken, rührend erzählt er den Beifall, der ihn nad) 

wohlbeftandener Prüfung empfing. Aber noch ganz anders war 
die Freude der VBerfammlung, die unmittelbar nachher bei Nacht 
zufammentrat, al3 Court in ergreifender Predigt die Vorſehung 

prie3, welche der jo ſchwer heimgefuchten Kirche eigentliche Geiftliche 
erwedt habe, al3 er um die Fürbitte der Gemeinde flehend, ich 

auf feine Kniee niederfieß, als Corteiz ihm die Bibel auf das 

Haupt legte und im Namen Jeſu Chrifti und in Vollmadt der - 
Synode ihm die Macht gab, alle Rechte eines Geiftlichen ausüben 

zu dürfen. Ein unermeßlicher Freudenjubel erhob fich und die 
Berfammlung durfte fich demfelben hingeben; denn jeit der Auf- 
‚hebung des Ediftes von Nantes hatte Frankreich ein folches 
| Schaufpiel nicht gejehen, das ordentliche, geiftliche au war wieder 
hergeſtellt. 62) (21. November 1718) 

Nun konnte man jeden Kandidaten ordinieren * die Syno- 
den faßten bald Beichlüffe über die Dauer des Kandidatenjtandes, 
die nötigen Kenntnifje und fonftigen Erfordernifje; wie von jelbjt 
drängte die Organiſation weiter, die dann zur Einrichtung be= 
jtimmt abgegränzter Bezirke, als Arbeitsgebiet eines einzelnen 
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Seiftlihen führte. Auch für die äußeren Bedürfniffe wurde 
wenigſtens einigermaßen Sorge getragen; Court drang ernftlich auf 
feſte Bejoldungen, um dem Verdacht zu ſteuern, als ob das Opfer aus 
den Berjammlungen den Geiftlichen zufalle; dürftig genug war 
dies Einfommen; ganz arme Gemeinden fpendeten einige Meben 
Koftanien, im Jahre 1718 febte die Synode in Languedoc für 
Corteiz 150 Livres (nad) jegigem Geldwert 6—700 ME.) aus, 
in zwei Naten zu bezahlen, für die anderen Geiftlichen und 
Sandidaten je 70; im Sahre 1723 erhielt ein Geiftlicher, der im 
Lande umberreift (qui bat la campagne) 100 Livres jährlich. 
Freilich waren die Gemeinden, welche diefe Beträge zufammen- 
brachten, arm und konnten nicht mehr beifteuern, aber auch dieje 
färglichen Bejoldungen wurden ſehr unregelmäßig bezahlt, oft 
auch gar nicht; Court, der von fich jagen konnte, daß er in zwei 
vollen Sahren feinen Sou von den Gemeinden erhalten, feste in 
einem jehr beweglichen Schreiben auseinander, wie die Gerechtig- 
feit, die Dankbarkeit gegen Chriftus diefen Zoll gebiete; feine 
Schätze und Neichtümer begehren die Geiftlichen, aber auch fein 
Almojen, jondern das ihnen gebührende Notwendige Allein die 
Klagen über Mangel und Not, über die Gleichgiltigfeit der Ge— 
meindeglieder und ihre geringe Opferwilligfeit hörten nie auf. 3) 

Allmählich näherte fich dieſes wieder erwachende, proteſtan— 
tische Frankreich dem höchſten Ziele, welches e8 erreichen konnte, 
der Zuſammenſchließung der vorhandenen Gemeinden (Kirchfpiele) 
zu einer Kirche. MUeberall wo die Erwedung Erfolg gehabt 
hatte man die weiſen Maßregeln von Court gebilligt und ange- 
nommen; wir wiſſen, wie man im Vivarais feinen Rat und Bei: 
ftand begehrte, wie der Prediger des Dauphine in allen Haupt- 
ſtücken mit ihm einig war; eifrig waren die Bejchlüffe der Synoden 
verbreitet worden, das Gefühl der Gemeinjamfeit, der Zuſammen— 
gehörigfeit war mächtig in diefen Jahren gejtiegen. In einer 
Synode (1. Mai 1725) in Niederlanguedoc legte Court jeinen 
Plan vor: wir können nicht beftehen, wenn wir geteilt bleiben, 
rief er. Der Kandidat Nouviere wurde in den Dauphine abgeordnet, 
25. Juni wurde die Aufforderung zur Bereinigung in einer Synode, 
die aus den Abgeordneten des Dauphine und des Vivarais zuſammen— 
gejegt war, vorgelegt und als ein Zeichen der brüderlichen Liebe an— 
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genommen, ohne daß aber den Kirchen des Languedoc und der 
Cevennen irgendwie eine Oberhoheit dadurch zufäme, daß man 
ihre Ordnung ſich zu eigen mache; man veriprach fich gegenfeitige 
Unterftügung durch Geiftliche und in Geldangelegenheiten; aud) 
follte der Zeitpunkt der Einberufung der Synoden gegenfeitig 
mitgeteilt werden.6) Es war eine freie Vereinigung der bisher 
beftehenden Gemeinden, fie führte beinahe notwendig zu dem, 
was dem aufftrebenden Gebäude den zufammenjchließenden Schluß- 
ftein gab, zur erften Nationalfunode Bon der Schweiz her 
war der Gedanke Court nahe gelegt worden, mit Freuden ging 
er auf das ein, was er ſelbſt ſtets in Ausficht genommen. 16. Mai 
1726 wurde in einem kleinen Thal des Vivarais diejelbe gehalten. 

Drei Pfarrer, neun Kandidaten, jechsunddreißig Aelteſte 
waren dort verfammelt, Roger leitete die Synode, Court war 
fein Gehülfe; in neunundzwanzig Artikeln, welche jedem Protofoll- 
buch einer Synode einverleibt werden follten, wurden die Grund- 
linien der Verfaſſung der neuerftandenen reformierten Kirche 
Frankreichs feitgeftellt. Zu dem alten Glauben3befenntnis, wie 
e3 einst den Königen der Monarchie als Ausdruck des evangelischen 
Glaubens vorgelegt worden und zu der früheren firchlichen Ordnung 
(diseipline) befannte fich gleich) im erſten Artifel auch das 
jegige Gejchlecht, den unverbrüchlichen” Gehorfam gegen König 
und Obrigfeit hob der zweite Artikel hervor, dann folgten die 
Einzelbeftimmungen iiber Geiftliche und Gottesdienst, Aelteſte und 
Synoden, Regeln der Klugheit u. j. w, den Inhalt früherer 
Beichlüffe (wie er ſchon erzählt ift) zufammenfaffend. Die Ordi— 
nation von Pierre Durand zum regelmäßigen Geiftlichen ſchloß 
am folgenden Tage die ergreifende Feier. Sechsundfechszig Jahre 
waren vergangen, jeit am 10. Sanuar 1660 in Loudon die 
legte veformierte Generalfynode vor der Aufhebung des Ediftes 
von Nantes gefchloffen worden war. Adelige, berühmte Männer 
der Wifjenfchaft, wie Denis Papin, in der ganzen Welt ange- 
ſehene Geiftlihe wie Moſes Amyraut und Sean Daille waren 
unter den Mitgliedern derſelben geweſen, der Marquis von Ruvigny 
war der Generalbevollmächtigte der Neformierten, ein Füniglicher 
Kommiffär wohnte den Situngen bei, an Ludwig XIV. und an Ma- 
zarin wurden offizielle Schreiben gerichtet, eine neue Generalfynode 
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war im dritten Jahre in Ausficht genommen, „fie fam aber nie 
zu Stande, da der König ihre Einberufung nie geftattete" — 
wie ganz anders war die Lage jest! Statt des glänzenden 
Sitzungsſaales ein abgelegenes Gebirgsthal, ftatt hoher Herren 
und weltberühmter Namen unbekannte Landleute, wie dag Wild 
geheste Prädifanten! Und doch war diefe fcheinbar jo armfelige 
Berfammlung ein beifpiellofer Erfolg und Fortichritt; fie war 
da8 Sigel auf alle bisherigen Beftrebungen, fie war die Klare 
nicht mißzuverftehende Antwort der Broteftanten auf die entjeßliche 
Deklaration vom 14. Mai 1724 (f. Kap. 3.), fie war der Aus— 
druck einer jicheren Kraft, eines Eräftig ſich entfaltenden Lebens, 
da3 zu den Schönsten Hoffnungen berechtigte, mit einem Worte: 
die reformierte Kirche Frankreichs war wieder erjtanden. 6) 
Gefühle des tiefiten, innigsten Danfes gegen den treuen Gott 
ihrer Väter mochten die Seele von Court und feinen Genoffen 
bewegen, al3 fie ihre Namen unter das Protokoll diefer Synode 
ſetzten. Es waren feine geringen Schwierigkeiten gewejen, durch 
welche fie ihr Weg bisher geführt Hatte. Nicht nur von Außen 
dräuten die Feinde, auch im Innern der neuerftandenen Gemeinde 
zeigten fich jolche und der Kampf mit denjelben war oft jo jchwer 
und aufreibend, wie mit den eriteren. Daß falſche Brüder ſich 
zeigten, daß Lauheit und Gleichgiltigfeit immer aufs neue zu 
überwinden waren, verſtand fich von jelbit, gerade wie die Maßregeln 
der Kirchenzucht bewieſen, daß bei den Proteftanten nicht lauter 
Licht zu finden war, jondern wie in der fündigen Menjchheit 
Überhaupt Schatten genug. Aber wirklich gefährlich für jene 
Erftlingszeit waren die Spaltungen, welche dem fröhlichen 
Wachstum diefer Kirche den bitterften Schaden zu bringen drohten 
und unendliches Aergernis bereiteten. Noch von den Kamijarden- 
friegen her und von der troftlofen Zeit nach denfelben genofjen 
die Propheten und Prophetinnen großes Anjehen bejonders unter 
der Klafje der proteftantischen Bevölkerung, welche am treuejten 
an ihrem Glauben hing, und al3 Court, ſcharfſichtiger als jeine 
Umgebung, durch das Nichteintreffen verschiedener Prophezeiungen 
in feinem Glauben an diefe Leute erjchüttert, allmählich ganz 
fi) von ihnen abwandte, das Gefährliche ihres Wirken nur zu 
deutlich erfannte, durch die Synoden das Predigen der Frauen 
4* 
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und Prophetinnen verbieten ließ, als die umherziehenden Prediger 
durch die wachſende Ordnung immer mehr in ihrer Wirkſamkeit 
ſich gehemmt fühlten, da waren, keineswegs alle geneigt, ſich der 
Autorität des jugendlichen Neformators zu unterwerfen, und ihre 
Thätigfeit, in welcher fie unleugbar einiges gewirkt hatten, ohne 
weiteres aufzugeben. Leider fchlugen fich auch andere zu der 
Partei der Infpivierten, welchen man mehr Einficht hätte zutrauen 
follen, z. B. Sean Veſſon, einjt ein Genofje von Court, der auch 
an der erften Synode 1715 Teil genommen (ſ. S. 40) und dem 
nun der jchlichte, gerade Weg der Ordnung zu einfürmig erjchten. 
Auf den Wunfch von Court ſchrieb Profeſſor Pictet in Genf eine 
geharnifchte Broſchüre gegen die Inſpirierten; Turrettint ftimmte 
ihm bei. Das Kolloquium vom 13. Dezember 1720 feste Veſſon 
ab, Huc-Mazel, ein anderer Führer derfelben, war jchon am 30. Sep- 
tember 1719 in einer Synode entjeßt worden. Eine Zeitlang ſchien 
Ruhe einzutreten, aber bald ſchloß Veſſon ſich der Sekte der Multi— 
pliant3 an, welche durch ein Fräulein Verchand gegründet, eigentüm— 
liche ſpiritualiſche Lehren verbreitete und einen jeltfam myſtiſchen 
Kultus hatte. März 1723 wurde die ganze Gejellichaft in Montpellier 
von der Obrigkeit aufgehoben und in das Gefängnis gejeßt. 
Raſch ereilte fie ihr Geſchick, 22. April wurde Veſſon, der ver- 
geblich fein Leben dadurch hatte retten wollen, daß er den Aufent— 
halt feiner alten Glaubensgenofjen verriet, dort gehenft. 5. Mai 
folgte ihm Huc, der ebenfalls vergeblich feinen Glauben abge- 
ſchworen Hatte, im gleichen Tode. Dieſe Testen erjchütternden 
Schläge hatten dem „Fanatismus“ feine Kraft vollends geraubt, 
die Anhänger von Veſſon wurden erit wieder in die Klirchenge- 
meinschaft aufgenommen, nachdem fie Abbitte gethan, allmählich 
verichwand die wilde Aufregung des Fanatismus und Court 
fonnte im Jahre 1726 mit großer Befriedigung fchreiben: „E3 
giebt nicht mehr viele Inſpirierte unter uns, faum ein Dubend 
die beinahe alle in dem gleichen Orte wohnen.” 66) 

Bollitändig hatte die Partei der Ordnung triumphiert, troß 
aller Berfolgungen war e3 ein frijches, fröhliches Leben, das den 
franzöſiſchen Proteftantismus bewegte. Feftgegliedert ftand die 
Kirche da, die über 100 Gemeinden umfaßte, ein ſtets fich ver- 


größernder Stamm tüchtiger Geiftlicher wartete feines Amtes, die 


53 


Verſammlungen wurden immer zahlreicher und regelmäßiger, die 
Ordnung immer genauer beobachtet, trotz Sturm und Hagel, die 
manchmal ihre Verheerungen anrichteten, war es eine ſchöne 
Frühlingszeit der reformierten Kirche. Gottes Gnade, das war 
der immer wiederkehrende Dank aller derer, die an dem Werfe 
mitgearbeitet, hatte jegnend über ihnen gewaltet, ihnen ſelbſt aber 
gebührt uneingejchränftes Lob. Gemeindeglieder, Aeltefte und 
Geiftliche, fie hatten mit einander de3 Tages Mühe und Arbeit 
getragen, gewetteifert in Selbftverläugnung, Aufopferung und 
gläubigem Heldenmut, die führenden Geifter diefer Bewegung hatten 
den ſchlimmſten Feind bei ſolchen Dingen, kleinliche Eiferjucht 
fern gehalten, demütig und großartig zugleich überwunden, die 
Aelteren Hatten ſich den Ratſchlägen der Süngeren willig gebeugt 
und der Geijtesfräftigite von allen hatte feine Ueberlegenheit gern 
ftet3 in den Schatten geftellt, wo e3 galt, die gemeinjame „Sache“ 
zu fördern. So war der jchönfte Erfolg erzielt worden, gewiß 
mit Recht aber gebührt das höchite Lob dem, welcher die erjten 
Gedanken zu diefer Wiedererwedung und Sammlung gefaßt und 
fie fo beharrlich und fiegreich durchgeführt Hat, Antoine Court; 
darum nennt ihn auch der größte deutiche Geſchichtsſchreiber unferes 
Sahrhunderts: den Wiederheriteller des franzöſiſchen Pro— 
teftantismuß. 67) 


3. Kapitel. 
Die Brotejtanten und das übrige Franfreid. 


Einen „Staat im Staat” hatte man wie erwähnt (©. 5) 
im 16. und 17. Jahrhundert den franzöfiichen Broteftantismus 
wegen jeiner Eigentümlichfeit und feiten Organifation genannt; jet 
im 18. Jahrhundert waren die Proteftanten eine Heerde geworden 
mit geiftlichen Hirten ohne nennenswerte politische und geiftliche 
Macht. Noch galt das Wort von Mazarin über fie: „Die kleine 
Heerde weidet abjeit3 und jchlechtes Futter, aber fie weidet fried- 
lih“.69) Die Gejebgebung Ludwigs XIV. hatte die Richtung 
eingejchlagen, fie auch von diefer Weide zu vertreiben und Die 
Einheit des Glaubens in jeder Hinficht Herzuftellen. Es war 
eine verhängnisvolle Bahn, auf welche ſich damit die franzöſiſche 
Regierung begeben hatte, bei jedem Schritt vorwärts oder rüd- 
wärts erwuchſen ihr ungeahnte Schwierigkeiten; das ganze 18. Jahr— 
Hundert ift mit Verfuchen angefüllt, einen rettenden Ausweg aus 
dieſer jchwierigen Lage nach irgend einer Seite hin zu finden. 
Jene ftet3 wiederkehrenden Hoffnungen der Proteftanten, welche 
wie erwähnt bei den Friedenzjchlüffen von Ayswid und Utrecht 
bejonder8 laut wurden, daß die Regierung in Erfenntnis ihrer 
begangenen Fehler die ausgewanderten Hugenotten wieder zurüd- 
berufen und die alte Kultusfreiheit wieder gewähren werde, find 
befanntlich nicht in Erfüllung gegangen, eine abjolute Regierung 
wie die Ludwigs XIV. konnte fi) unmöglich zu folchen Zuge— 
ftändniffen bequemen, d. h. in ihren eigenen Augen erniedrigen. 
Im Gegenteil Ludwigs Yebtes Edit vom 8. März 1715 hatte 
die Richtung, welche der Regierung als die einzig angemefjene 
galt nur um fo deutlicher bezeichnet. Freilich es war 
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Doch jehr die Frage, ob feine Nachfolger dies Tejtament fo pünkt— 
lich und in feinem Geifte erfüllen würden. Bon dem neuen Re— 
genten, dem Herzoge Philipp von Orleans, dem geiftvollen aber 
verwilderten und indolenten Sohne der gemütvollen Life Lotte aus 
der Pfalz, glaubten viele Kreiſe, beſonders auch die Protejtanten, 
andere, befjere Zeiten erwarten zu dürfen. Seine Mutter hatte 
in glühendfter Feindfchaft mit Frau von Maintenon gelebt, man 
wußte überall, daß fie die bigotten Maßregeln des alternden Königs 
nicht gebilligt und die armen gequälten Keber oft beflagt 
hatte. Ihren Sohn wußte man ähnlichen Grundjägen Hul- 
digend, er war ein Feind der Sefuiten, manche feiner Neuerungen 
verrieten eine ſtark freigeiftige Richtung.) 

Nach der endlos währenden Negierung Ludwigs XIV. be- 
grüßte ganz Frankreich den Aufgang der neuen Sonne wie eine 
Erlöfung, allerdings um bald genug aufs bitterjte enttäufcht zu 
werden; es jei nur erinnert an den berüchtigten Bankſchwindel 
von John Law und die damit zufammenhängende Zunahme der 
Sittenlofigfeit, an die fortwährenden Streitigfeiten zwiſchen den 
Sanfeniften und dem PBapfte, an die wachjende Zerrüttung des 
ganzen Staatswejens, welche die Zeit der Negentichaft zu einer 
der traurigjten Perioden in der Gejchichte Frankreichs ftempelt. 
Auch die Broteftanten gehörten zu den Enttäufchten. Wohl wurde 
der Beichtvater Le Tellier aus dem „Gewiſſensrate“ entfernt, aber 
der Regent gab fogleich nach feinem Negierungsantritt die be= 
jtimmte Erklärung ab, daß er die Edifte gegen die „Neligionäre“ 
beobachten werde. Der niederichlagende Eindrud davon wurde 
jedoch dadurch etwas verwilcht, daß die Hoffnung ausgejprochen 
wurde „ihr gutes Verhalten werde ihm Gelegenheit geben, dem 
Zug feiner Gnade folgend Milderung eintreten zu laſſen“. Der 
Schimmer einer beffern Zeit ſchien aus diefen Worten hervorzu— 
leuchten. Die Proteſtanten beteuerten in Bittichriften und Synodal- 
beichlüffen ihren Gehorſam gegen die Obrigfeit, fie hielten Die 
Burücdhaltung des Negenten für eine Maßregel politischer Klug— 
heit, weil er nicht in auffälliger Weife jo raſch nad) Ludwigs 
Tode mit deſſen Regierungsart brechen wolle. %) Die perjünliche 
Abneigung feines Oheims gegen die „Hugenotten“ teilte er durch— 
aus nicht, aber er war auch weit davon entfernt, einen entſchie— 
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denen Schritt zu ihren Gunften zu thun. Es mag fein, daß die 
Borftellungen, welche Saint-Simon über die Schwierigfeiten machte, 
welche die Hugenotten den früheren Königen Frankreichs bereiteten, 
ihres Eindrucks nicht verfehlten; zunächſt wurde eine allgemeine 
Aufnahme über den Zuftand der Proteftanten im ganzen Lande 
in der Stille befohlen (1716), aber zu gleicher Zeit erſchien ein 
Edikt (Mai oder Juni 1716), welches die alten Verbote erneuerte, 
bejonders auch die Verfammlungen in jeder Hinficht unterjagte. 
In alter Weife gingen die Verfolgungen ihren Gang. In Mouliere 
bei Anduze wurde im Anfang des Sahres 1717 eine Verfamm- 
lung überrafcht, 74 Perſonen gefangen, davon 22 Männer zu 
lebenslänglicher Galeerenftrafe verurteilt, die Frauen in den Thurm 
La Conftance nad) Aigues-Mortes oder in das Gefängnis nad) 
Carcafjonne gejperrt; auf dem Marftplage in Anduze wurde vom 
Henfer ein Pfahl aufgerichtet und an denfelben die Namen ſämmt— 
licher Verurtheilten angejchlagen; die Stadt erhielt eine Einquar- 
tierung von 10 Compagnien Soldaten; faft feine Familie war in 
dem Drt, welche nicht unter diefem Unglüc zu leiden gehabt hätte.”1) 
In Vans (Dep. Ardeche) verjanmelten fich die Protejtanten 1719 
zum erftenmal wieder fett 1684; über 200 Perſonen, 3/, der prote= 
ftantifchen Bevölferung des Ortes nahmen an der „Societe* (Ge— 
ſellſchaft) teil, allein die Sache wurde ruchbar und 2 Compagnien 
Soldaten wurden 2!/, Jahre lang auf Koften der Proteftanten 
dort einguartiert.”?) In dem Dauphine wurden bei Bourdeaur 
große Verfammlungen gehalten, welchen bis zu 5000 Perſonen 
beimohnten; es hieß ein Briefter fei dort ermordet worden. Am 
13. Januar 1719 drangen 8 Compagnien Soldaten in das Thal, 
um die Aufrührer zu bejtrafen; der menjchenfreundliche Offizier 
de Metral erfannte bald die friedliche Gefinnung der Einwohner, 
zumal da der totgefagte Priefter ihm entgegen fam; ftatt der be- 
fohlenen 72 wurden nur 8 Häuſer zerftört, freilich Foftete der 
Aufenthalt der Soldaten, welche 3 Wochen blieben, der Gemeinde 
60— 70000 Mark.73) Im Januar 1720 wurde eine Verfammlung 
in der Grotte La Baume des Fades überrascht, 20 Männer wurden 
zu Galeeren verurteilt, aber nur wenige hatten dies traurige Schiefal 
zu erdulden, die andern follten mit den Frauen und Mädchen 
nad) der neuen Kolonie Louiſiana in Amerifa deportirt werden 
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auf die Fürbitte des englischen Gejandten geftattete ihnen der Re— 
gent die Auswanderung nach England.”) — Aus allen Gegenden 
Frankreichs ließen fich ähnliche Beifpiele anführen, welche den 
. jeltfamen Beweis liefern, daß die Zeit der Regentſchaft für die 
Proteftanten feineswegs eine Periode der Toleranz’ war, wie fie 
jo oft dargejtellt wird. Nicht blos in Betreff der Verfammlungen 
beharrte man bei den alten Maßregeln und Verboten, auch in 
der übrigen Gejeßgebung trat feine Aenderung ein; fo wurde durch 
die Deklaration vom 16. Februar 1717 das alte Verbot für die 
ehemaligen Reformierten auf 3 Jahre erneuert, ihre Güter zu ver— 
faufen und ein Kauf, der trogdem ftattfand, am November 1717 
für ungiltig erflärt.5) Auch auf die Päſſe derer, welche aus- 
wandern wollten, wurde ein jchärferes Augenmerk gerichtet, und 
endlich. jet noch erwähnt, daß am 22. Januar 1718 Arnaud in 
Alais gehenft wurde aus feinem andern Grunde, als weil er ein 
Geiftlicher war. Die Klage (eomplainte) welche bei diefem Anlaß 
gedichtet und als fliegendes Blatt unter den Neformierten verbreitet 
wurde, enthielt die bezeichnenden Worte: Ihr treuen Brüder, ver= 
fieret nicht den Mut im Kampfe!?s) 

Es war dies auch bei ihnen nicht der Fall; vor Allem konnten 
fie ſich deffen tröften, daß troß aller Verfolgung ihre Treue gegen 
König und Obrigfeit unverbrüchlich blieb. AS Arnaud gefangen 
wurde, bedurfte e8 nur eines Wortes und die erregten Prote- 
ftanten hätten ihn gewaltfam befreit. Aber Court trat jedem der— 
artigen Anfinnen entjchieden entgegen und ſprach offen aus, daß, 
wenn ihm bejchieden ei, verhaftet zu werden, man e3 auch ruhig 
gejchehen laſſen folle; Lieber wolle er, daß die Wahrheit durch den 
Tod dejien, der fie gepredigt habe, befigelt werde, als daß das 
ganze Land in Flammen gerate.’”) Der Intendant von Rouen 
berichtet zur Beitätigung des friedlichen Verhaltens der Prote— 
ftanten, daß das vorgebliche Anhäufen von Waffen in den Ver— 
fammlungen, welches man den Religionären Schuld gebe, nur in 
der Einbildung beftehe.”s) 

Und doch konnte fich die Regierung ihrer Furcht vor einen 
bewaffneten Aufftande nie entichlagen, jo oft ein Krieg die Grenzen 
Frankreichs ‚bedrohte, fo gewaltig war noch nach Sahrzehnten das 
Nachzittern des furchtbaren Kamifardenfrieges und feiner jchred- 
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lichen Folgen. Die Verwicklungen mit Spanien, welche zu der 
Verbindung Frankreich mit den beiden proteftantifchen Mächten 
England und Holland führten (1719), erzeugten auf einmal das 
Gerücht, die Proteftanten des Südens wollten fich erheben, von 
ſpaniſchen Sendlingen aufgereizt, die von Poitou ftänden jchon 
unter den Waffen. Um jeden Preis mußte man der Möglichkeit, 
mitten im Lande einen neuen und gefährlichen Feind zu haben, be— 
gegnen, die Regierung wandte ſich unter der Hand an die zwei ein- 
flußreichen Geiftlihen Basnage im Haag und Pictet in Genf mit 
der Bitte, fie möchten in friedlihem Sinne auf ihre Glaubens— 
genofjen einwirken. Bereitwillig entiprachen beide dem etwas 
eigentümlichen Anfinnen, das aber im Grunde mit ihren eigenen 
Anſchauungen von dem Gehorfam gegen die Obrigfeit überein- 
ftimmte. Die Schrift von Basnage wurde in Mafje unter den 
Proteſtanten Frankreich verbreitet, Pictet wandte fic) mit einem 
Briefe an Court, worin er zu Ruhe und Gehorſam ermahnte 
Aber nicht genug damit, fondern die Negierung fandte im Auguft 
1719 den Herzog von Beaulieu, um ſich perfönlich von dem Zu— 
Stande in Languedoc zu überzeugen und mit Court in Verbindung 
zu treten. Diejer war auf das höchfte erjtaunt, als er durch zwei 
PBroteftanten von Nimes brieflic) Mitteilungen von dem Herzoge 
erhielt, in welchen die Verſicherung ausgejprochen war, daß er 
die beiten Wünfche hege für fie und daß er fie auffordere, den 
weilen Natjchlägen Pictet3 zu folgen. Raſch antwortete er dem 
Herzoge; mit gutem Gewiſſen fonnte er verfichern, daß die Zeiten 
von Roland und Cavalier vorüber jeien und daß in ihren Herzen 
mit unauslöichlihen Buchftaben Treue und Ergebung gegen den 
König und Negenten eingegraben ſei. Der Brief fand die beite 
Aufnahme; der Herzog von Beaulien antwortete in jchmeichelhaften 
Ausdrüden, nach Hofe fonnte er berichten, daß er alles ruhig ge— 
funden, es ftellte jich heraus, daß die ganze Sache auf die er- 
dichteten Angaben eines Abenteurers, eines erbitterten Feindes der 
Proteſtanten zurüdzuführen war.'9) 

Es war nur zu begreiflich, daß die Proteſtanten aus dieſer ver— 
änderten Haltung der Regierung die größten Hoffnungen ſchöpften. 
Schon die Verbindung des katholiſchen Frankreich mit den zwei 
größten proteſtantiſchen Mächten war ihnen verheißungsvoll er— 
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ſchienen, die Bedeutung, welche die Regierung einem ruhigen Ver— 
halten von ihnen beimaß, fteigerte die Erwartungen. „Welch eine 
Tiefe der Weisheit Gottes“, rief Court aus, „wie unerforschlich find 
jeine Wege! uns die von Gott und Welt verlaffen fchienen, hat 
er Gelegenheit gegeben, Proben unferer unbeftreitbaren Treue gegen 
den König öffentlich abzulegen.“ Allein es war den Vielgeprüften 
noch nicht vergönnt, den Lohn ihres Gehorſams einzuernten; 
Monate vergingen, e3 fam fein Gnadenedift, Spanien unterlag 
im Kampfe gegen die Verbündeten, die militärische Gefahr für 
Frankreich war verjchwunden und damit auch die freundliche 
Stimmung, welche die Regierung den Proteftanten in einem 
Augenblicde der Angſt bewiefen. Die alten Verfolgungen nahmen 
wieder ihren Gang; im Juni 1720 wurden mehrere Perjonen, 
welche Berfammlungen bei Castres angewohnt, verurtheilt und 
ihre Häufer zerftört; September 1721 zerftreuten die Soldaten 
eine Verſammluug bei St. Hippolyte, ein junger Mann wurde 
dabei durch einen Schuß verwundet; von den Gefangenen mußten 
dann einige in Alais, das auch von der im ganzen Süden wüthen- 
den Peſt ergriffen war, als Leichenträger dienen und erlagen auch 
der Seuche. Aehnliche Berfolgungen meldete man aus den andern 
Provinzen; in der Normandie wurden/einige Leute wegen Teil- 
nahme an Berfammlungen bejtraft (1719); in dem Dauphine 
hatten Proteſtanten ihre Ehen in Genf einjegnen lafjen, fie wırrden 
nach Creſt und in andere Gefängnifje geführt, in Niort (Poitou) 
- ‚wurde der Brädifant gefangen, in der Bretagne Kinder in Klöſter 
geſteckt und ähnl.se) — es war eine neue herbe Enttäuschung 
für die Proteſtanten, aber trotzdem fuhren ſie fort, den ihnen 
von Court und ſeinen treuen Genoſſen vorgezeichneten Weg der 
Geduld und des Gehorſams weiter zu wandeln, nur in einem 
Punkte blieben ſie unnachgiebig, im Beſuche der verpönten, viel 
angefochtenen Verſammlungen. Basnage hatte in ſeiner „Inſtruction 
paſtorale“ auch die öffentlichen Verſammlungen getadelt; für das 
religiöſe Leben genüge der häusliche Gottesdienſt, es ſei Pflicht, 
lieber jene Verſammlungen aufzugeben, welche Gott nicht befohlen 
habe und den Geboten der weltlichen Obrigkeit dadurch zu ge— 
horchen. Aehnliche Stimmen waren auch ſonſt deswegen erſchollen, 
aber ſo ſehr auch durch die Kamiſardenkriege und die ſogenannten 
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Propheten die Verfammlungen, in ein jchlimmes Licht geftellt 
worden waren, fo war e3 jeßt weder flug noch richtig, auch theo- 
logiſch kaum zu verteidigen, wenn man den Proteftanten jetzt zu— 
muten wollte, dieje VBerfammlungen, welche den Pulsichlag des 
wiedererwachenden Glaubenslebens befundeten, aufzugeben. Diejes 
Gefühl drückte Court die Feder in die Hand zu einer Flaren und 
würdigen Antwort an Basnage, worin er im Namen feiner 
Kollegen das gute Recht der Verfammlungen durch die Bibel 
und mit den beftehenden Berhältniffen bewies, nicht ohne hie und 
da einen leifen Spott gegen den berühmten Theologen einfließen 
zu laffen, der von der fihern Warte feines Exils aus leicht das 
zu tadeln vermochte, was die in Frankreich Zurückgebliebenen 
unter den größten Verfolgungen erreicht hatten und mit ihrem 
Herzblute verteidigten.s!) Aber die ganze Unnatur der Verhält- 
nifje trat hierbei in das grellfte Licht: Eine abfolute Regierung 
giebt fich dazu her, mit einem Manne zu verhandeln, auf defjen 
Kopf fie einen Preis gejeßt Hatte, er wird für furze Zeit der 
Träger ihres Vertrauens, um nachher wieder, als die gefährliche 
Stunde vorüber, famt feinen Glaubensgenoffen der gleichen Ver— 
folgung zu verfallen, welche vorher über ihnen gelaftet! — 

Die Lage der Proteftanten hatte fich alſo feineswegs geän- 
dert, und wenn die Jahre 1721—1723 verhältnismäßig eine Zeit 
der Ruhe genannt werden fünnen, jo war es nur die vor dem 
Sturme. Die Proteftanten hielten in wachjender Zahl ihre Ber- 
fammlungen, tauften ihre Kinder, ſchloſſen die Ehen in der Wüſte. 
Die Kinder gingen immer feltener in die Fatholifchen Schulen, 
die Strafen, welche von Zeit zu Zeit auf die Webertreter der 
föniglichen Ordonnanzeu niederfielen, waren für die Einzelnen . 
wohl jchmerzlich, ſchreckten die Andern jedoch feineswegs ab, felbft 
folche Bluturteile, wie fie die Multipliants, getroffen (ſ. ©. 52), 
verfehlten ihres Erfolgs. Ein Bericht des eifrigen Biſchofs 
von Agen (Auguft 1723) gab der Regierung ausführliche Mit- 
teilung über diefen traurigen YZuftand. Und in der That, es 
fonnte feine fchärfere Verurteilung des bisherigen Syftems geben, 
als die offene Klage eines Kirchenfürften, deſſen Diöcefe mitten 
in einer proteftantiichen Bevölferung war: daß 40 Jahre harter 
Arbeit vergeblich gewefen feien; die Keberei mache größere Fort- 
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ichritte al3 je zuvor, den Gejang der Palmen bei den Verfamm- 
» lungen höre man bis in die Städte, eine große Menge Neu— 
befehrter, welche feſt im fatholifchen Glauben eingewurzelt fchienen, 
fallen in ihre alten Irrtümer zurüd, und es war begreiflich, daß 
der Bilchof zu ſehr ernftlichen Maßregeln auffordert. Seine 
Beobachtungen ſtimmten Yeider nur zu jehr überein mit den Be— 
richten, welche der Hof auch ſonſt von verjchiedenen Seiten erhielt, 
fie wurden bejtätigt durch die feit 1716 (ſ. ©. 56) angeordneten 
Erhebungen. Eine ausführliche königliche Erklärung gegen den 
Proteſtantismus follte Licht über die Lage jchaffen und den Be— 
hörden ihren Weg vorzeichnen. Noch war fie in Vorbereitung, 
als der Kardinal DuboiS und der Regent raſch nad) einander 
ftarben. Aber der neue Beherricher von Frankreich, Kardinal 
Fleury, führte das Werk ohne Zögern weiter; Treffan, Erz - 
biihof von Rouen, Sefretär des Gewifjensrates, arbeitete es aus 
im Verein mit Bäville, dem früheren Intendanten von Yanguedoc, 
und drängte auf feine Beröffentlihung; am 14. Mai 1724 erichien 
diefe „königliche Erklärung“. 

Ausgehend von dem Sabe, daß von jeinen großen Plänen 
dem veritorbenen Könige feiner mehr am Herzen gelegen gewejen, 
als die Ausrottung der Keberei, daß aber die Ausführung feines 
Willens jeit einiger Zeit fich aus verfchiedenen Gründen ver- 
zögert, habe die Negierung aufs neue ihre Aufmerffamfeit auf 
die Berfammlungen, die Eheſchließung, Kindererziehung und die 
Riückfälligen gerichtet. In 18 Artikeln werden die bisherigen 
Verbote erneuert und eingejchärft: Verbot der Ausübung einer 
andern Religion al3 der römijch-fatholiichen bei Konfisfation des 
Vermögens und Galeerenftrafe für die Männer, Kerfer für die 
Frauen; den Predigern war der Tod angedroht; die Kinder follten 
binnen 24 Stunden nad) der Geburt von den katholiſchen Geift- 
lichen getauft werden; fie zur Erziehung außer Landes zu jchiden, 
war bei einer Buße von jährlich 6000 Livres verboten: an allen 
Orten follten Schulen gegründet werden, deren Beſuch jtreng 
eingefchärft wurde; bis zum 20. Jahre follten die jungen Leute 
zum Katehismusunterricht in die Kirchen gehen und genaue Liften 
darüber geführt werden; die Aerzte und Apothefer mußten bei 
nahender Todesgefahr eines Patienten die Geiftlichen benachrich- 
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tigen, und diefe ſie befuchen; verweigerten die Kranfen, die Safra- 
mente zu empfangen, jo wurden fie im Falle der Genejung ver- - 
bannt, im Falle des Todes ihrem Andenken der Prozeß gemacht, 
in beiden aber daS Vermögen eingezogen; bei Galeerenftrafe war 
e3 den Proteſtanten verboten, ihre totfranfen Glaubensgenofjen 
zur Beftändigfeit im alten Glauben zu ermahnen; von allen 
öffentlichen Stellen, von dem Betrieb des Buchdruds und Buch— 
handels, von dem Gewerbe eines Arztes und Apothefers waren 
die Proteſtanten ausgejchloffen, jofern fie nicht die Bejcheinigung 
ihres Geiftlichen von ihrer guten Katholicität beibrachten; die 
Ehen mußten nach den kanoniſchen Regeln gejchloffen werden; die 
im Auslande waren ftreng verboten; die eingezogenen Güter und 
Strafgelder der Proteitanten endlich follten zum Unterhalt der 
Neubefehrten verwendet werden. 82) 

E3 war ein fürchterliches Edift; es enthielt feine einzige Er- 
feichterung für die Proteftanten, jondern faßte die harten Maß— 
regeln Ludwigs XIV. in neuer präcifer Vereinigung zufammen; 
ja es ging noch weiter, als jener Monarch) gewagt hatte; jede 
Art von Gottesdienst war nach Art. 1 verboten, jo konnte auch 
der Hausgottesdienft dadurch getroffen werden. Es machte Ernſt 
mit der Fiktion, daß die ehemaligen Proteitanten jebt Neubefehrte 
feien, e3 legte den fatholifchen Geiftlichen insgeſamt eine viel 
jchärfere Ueberwachung ihrer neuen Schäflein auf und jchrieb 
den legteren den Weg ihres Glaubens und Lebens genau vor. 
Gelang es, alles dies durchzuführen, jo war der Protejtantismus 
binnen Kurzem auch in den Provinzen vernichtet, wo er ich bisher 
erhalten hatte. Aber jedem ſchärfer Blickenden mußten doch die ernfteften 
Bedenken fommen, ob dies möglich jei. PVierzig Jahre waren 
jeit dem Dftober 1685 verfloffen und noch beitand die damals in 
die Acht erklärte Konfeſſion, immer aufs neue zeigte fie ihre un— 
verwüftliche Kraft und gerade die legten Jahre hatten Proben 
davon gegeben, welche für die Regierung keineswegs ermutigend 
waren. Eine Legion von Vebertretungen jeder Art war voraus- 
zujehen, wollte und fonnte man denjelben eine ebenjolche Schar 
von Strafen folgen laſſen? Was dem eifernen Willen eines 
abjoluten, fräftigen Herrſchers nicht gelungen war, wie fonnte eine 
Regierung, bei welcher fich doch ganz deutliche Spuren der 
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Schwäche und bald genug einer allmählich um fich greifenden 
Verwirrung und Herrüttung zeigten, hoffen, dies zu erreichen? 
Der ganzen Beamtenwelt, beſonders dem Nichterftande mußte 
die Beunruhigung, welche diefe Gejebgebung in einem nicht un— 
bedeutenden Teil der Bevölkerung Frankreich hervorriefen, gar 
bedenklich ericheinen; um den Wünfchen einer intoleranten Geift- 
fichfeit zu genügen, wurde ein Zuſtand des Schredens und der 
Unficherheit rege erhalten, der dem Staatöleben feineswegs zum 
Borteil gereichte. In hellen Flammen war damals der Kampf 
zwifchen den beiden katholiſchen Parteien (Sanfeniften und Moli- 
niften) entbrannt; ein großer Teil des Nichterftandes war janſe— 
niftiich gefinnt und ftand mit feiner Ueberzeugung in offenem 
Gegenfab zu der herrichenden fatholischen Orthodoxie und zur 
Geiſtlichkeit. Jener Artikel (S 14) über das Spenden der Sakra— 
mente in Todesgefahr war ein Schwert, deſſen Spitze ſich eben- 
fogut gegen die Sanfeniften fehren fonnte, wie es jebt gegen die 
Neformierten gezücdt war. 

Sp trug das Edikt feinen eigenen Todesfeim in ſich, es 
mochte auch) unter den Katholifen große Verwunderung und Miß— 
ftimmung erregt haben, laut geworden find diefe meines Wiſſens 
nirgends; ®) denn es war doch nur der Fonjequente Abſchluß 
einer langen, graufamen Gefebgebung, wenn man will die Krönung 
des Gebäudes, das Ludwig XIV. auf den Trümmern des fran- 
zöfiichen Proteftantismus aufgeführt hatte.) Es war aber aud) 
die lebte, derartige zufammenfafjende Erklärung; wie eine drohende 
Wolfe blieb dieſe Gefebgebung über den Proteftanten ſchweben. 
Die Härte diefer Gefege entiprach noch dem Charakter der übrigen 
Gejeggebung der Zeit. Dem Auslande, bejonder dem protejtan- 
tiihen war der Geist, welcher in Frankreich) herrichte, wieder 
offenbar geworden und im frangöfiichen Volke jelbft erhielt die 
Sucht nach VBerfolgungen, welche durch) die früheren Edifte groß- 
gezogen worden war, neue Nahrung. 

Aber wie ftellten fich die, welche es am nächſten anging, 
welche von dem Edikt fo hart betroffen waren, die Protejtanten 
dazu? Sie waren aufs tieffte erjchüttert; fie jchenften anfangs 
dem Gerüchte, welches von neuen Edikten fprach, gar feinen 
Glauben, aber als die jchredliche Wirklichkeit erichien, fragten fie 
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fich bitter, ob dies der Lohn für ihr Dulden, ihren Gehorjam, 
ihre Treue jei? Aber wenn -auch das Wetter jo hart in die 
Hoffnungsgrüne Saat gejchlagen Hatte, jo waren fie doch nicht die 
Leute, die einer dumpfen Verzweiflung ſich ergeben hätten. Die 
vielgeprüften Dulder mochten wohl einen Augenblic den Gedanken 
hegen, ob fie nicht zu dem erprobten Schwerte wieder greifen 
follten, aber den bejonnenen Führern, bejonders Court, gelang e3 
ſehr leicht, fie von diefem thörichten und frevelhaften Vorhaben 
abzubrirgen. Synoden wurden gehalten, ein allgemeiner Buß- 
tag ausgeschrieben, und die Frage erwogen, ob man dem Volke 
die Auswanderung anraten jolle; aber raſch drang die Anficht 
dur, daß man der Weisheit jedes Einzelnen feinen Entjchluß, 
ob er zu dieſem Mittel greifen wolle oder nicht, überlaffen müſſe, 
alle aber jeien zu ermahnen, immerdar ihrem Gotte treu zu fein. 
Der Plan, durch einen feierlichen Eid die Gläubigen aufs neue 
an ihren Glauben zu fejjeln, wurde als Demonftration, welche 
falich ausgelegt werden fünnte, bald aufgegeben. Daneben wandte 
fi Court durch Vermittlung des holländiichen Gejandtichafts- 
prediger3 an die hochmögenden Generalftaaten. Duplan (ſ. Kap. 5) 
fchrieb an die Könige von England und Preußen; fie baten nur 
um ihre Fürbitte in Gebet und bei dem Könige von Frankreich). 
Bon einer Milderung der Edifte, von irgend einem Einflufie, 
welchen diefe Vermittelungen gehabt, war nicht? zu merfen, fie 
blieben in Kraft, aber — und dies iſt das einfach Großartige 
der von Court und feinen Genofjen begonnenen und geleiteten Be— 
wegung — auc) die Broteftanten fuhren nur mit etwas mehr Vor- 
ficht, vielleicht auch mit etwas mehr Bangen fort, ihrem Gotte 
auf die Weiſe zu dienen, welche eben jo ftrenge verboten worden 
war. Die Verfammlungen, die Taufen, die Trauungen in der 
Wüſte gingen ihren ftetigen Gang, Synoden wurden gehalten, 
Kirchipiele geordnet, kurz die Neuorganifation der Kirche nahm 
ihren ruhigen Fortjchritt, und wenn etwas al3 officielle Antwort 
der verfolgten Gemeinschaft gelten konnte, jo war e3 die National- 
Synode vom 16.Mai 1726. Es war eine jchwere Prüfung, aber 
auch fie wurde überftanden und Corteiz konnte im 3. 1725 mit 
hoher Befriedigung jchreiben: Alles ift ruhig, der Eifer ift groß. 3) — 

Einjt Hatte die Zerſtörung der proteftantiichen Kirche alle 
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Kreife Frankreichs aufs tieffte erregt und in Mitleidenschaft ge— 
zogen; die Sammlung, der Wiederaufbau derjelben, die Störungen, 
welche er erfuhr, riefen bei weiten nicht die gleiche Teilnahme 
hervor. Mancherlei waren die Gründe davon; die Broteftanten 
jelbft Hatten, wie erwähnt, ihre frühere fociale Bedeutung fast 
eingebüßt und waren auch. ohne merfbaren politifchen Einfhuß. 
Wohl bildeten fie an manchen Orten die Meberzahl, das Städtchen 
Anduze 3.8. zählte im-3. 1728 — 676 proteſtantiſche Familien 
gegen 126 fatholiiche, in Havre waren die reichiten Kaufleute 
Protejtanten, in dem Dauphine mußte jich (1738) der Biſchof 
von Gap beklagen, daß an manchen Orten Maire, Konjuln, No- 
tare, Tabafsverichleißer, Aerzte troß der beitehenden Verbote Pro— 
teitanten jeien; das Städtchen Mauvezin (Dep. Ger) war in 
großer Not, als es feine Neubefehrte mehr zu den Gemeinde- 
behörden wählen durfte, 1717 nahm man doch wieder ſolche in 
den Nat auf; Solche Beifpiele ließen fich Leicht vermehren, aber 
wa3 wollten dieſe Ausnahmen heißen in dem großen Reiche! 8%) 
Es koſtete jahrelange, unglaubliche Anjtrengungen und die ſtand— 
haftefte Beharrlichkeit, bis fie in maßgebenden Kreifen friedlich 
Einfluß gewannen. Aber auch die Anjchauung der tonangebenden 
Mächte Hatte eine Wandlung erfahren oder es waren wenigitens 
die Anfänge davon zu veripüren. Bei Ludwig XIV. war das 
befannte Wort: „der Staat bin ih“ im volliten Sinne Wahr- 
heit gewejen; ich habe an einem andern Orte dargelegt, welchen 
Wetteifer alle Klafien der fatholiihen Bevölkerung im 17. Jahre 
Hundert gezeigt hatten, den Proteſtantismus zu zerjtüren, wie die 
Aufhebung des Ediftes von Nantes die Geſamtſchuld Frankreichs 
war.) Nun aber entjchlüpften die Zügel jolcher Macht mehr 
und mehr dem Königtum, die folgenden Jahrzehnte beichleunigten 
diefen Prozeß, Ludwig XV. und Ludwig XVI. waren in feiner 
Weile die Herrjcher, die mit ihren gewaltigen Ahnen in Vergleich 
gejtellt werden fonnten und von feinem der beiden Kardinäle, 
Dubois und Fleury, in deren Hand die Negierungsgejchäfte lagen, 
fonnte man jagen, daß ihnen die Befehrung der Brotejtanten 
wirklich jo am Herzen gelegen wie einjt Xetellier und dem Bere 
La Chaife. Die Edikte wurden von ihnen veranlaßt und unterzeich- 
net. Die Unterdrückung ging, man fünnte fast jagen mit logijcher 
Schott, Die Kirdhe der Wüſte. 5 
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Notwendigkeit ihren weiteren Gang, die Beamten erfüllten ihre 
Pflicht, die aus der alten Schule nach dem Borbilde von Baville, 
der in feinen Memoiren feinem Nachfolger riet, ebenſo unverjöhn- 
(ich zu fein wie er gewejen fei, feine Verfammlungen zu dulden, 
die Prediger mit der größten Strenge zu richten und eine unauf- 
hörliche Wachſamkeit über die Neubefehrten auszuüben.8) Sein 
Nachfolger Bernage war auch ein gelehriger Schüler und die 
Proteftanten Languedoc hatten bald genug feine ſchwere Hand 
zu empfinden; aber daß nicht überall der gleiche Eifer war, zeigt 
das Zunehmen der Berfammlungen, überhaupt der verbotenen 
Handlungen am deutlichjten. Am treueften hielt der Klerus an 
jeiner Rolle feſt, teils aus Eifer für die eigene Kirche, teils aus 
wirklicher Sorge für das Seelenheil der Neubefehrten. Die Probe- 
zeiten und Förmlichkeiten, welche den Neubefehrten auferlegt wur— 
den, ehe man fie firchlich einjegnete und welche zu den größten 
Quälereien der Proteſtanten gehörten, hatten darin und in der 
Zurcht vor Entweihung der Saframente ihren Ursprung (f. ©. 45). 
Uber der religtöscfirchliche Sinn, welcher im 17. Jahrhundert eine 
neue Blüte des franzöſiſchen Katholicismus hervorgerufen und 
ebenjo ein Port-Royal als Männer wie Boffuet, Bourdaloue, 
Fenelon erzeugt hatte, war ſelbſt im Verfchwinden begriffen. Es 
gab noch Gelehrte geiftlichen Standes erften Ranges wie Mabillon 
und Montfaucon, aber fie traten nicht auf den firchlichen Kampf— 
platz. Es war noch viel ächte Frömmigkeit unter dem katholischen 
Klerus und unter dem Volke, aber die Wunderthaten des Abbe 
Paris auf dem St. Medardusfichhof in Paris waren doch eine 
recht bedenkliche Erjcheinung und die auffommende Verehrung des 
„Heiligen Herzens Jeſu“ zeugte von feiner Vertiefung des Katho- 
licismus. Die Bigotterie, welche die lebte Zeit Ludwigs XIV. 
fennzeichnete, begann in den geiftig regjamen Kreifen einer ober= 
flächlichen Aufklärung, einer zunehmenden Gleichgiltigfeit und dem 
Unglauben in religiöfen Dingen zu weichen. Statt der religiöfen 
bildeten immer mehr philoſophiſch-kritiſche, phyfiofratifche (national- 
ökonomiſche) und auch bald politische Fragen den Gegenftand des 
wiſſenſchaftlichen Interefjes und des Tagesgefpräches, und wenn 
vom Proteftantismus die Rede war, jo wurde er durchaus nicht 
immerdar verdammt. 1721 erichien die erfte Ausgabe der „Per— 
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fiihen Briefe" von Montesquieu (anonym); man hat dem Ver— 
faffer nachgefagt, es wehe proteftantifcher Geift in vdenfelben; 
allerdings ſtammte der gascogniſche Baron auch von ehemals 
proteftantifchen Ahnen und am 30. April 1715 hatte er — aller- 
dings nach katholiſchem Ritus — ein eifrig calvinifch gefinntes 
Fräulein (Lartigue) geheiratet. Welchen Einfluß fie auf den Mann, 
der fie wenig liebte, gehabt, wird ſchwer nachzuweifen fein, aber 
Thatjache ift, daß die beiden Mufelmänner in jenen Briefen wie 
über manches andere jo auch über den Papſt fich jehr Iuftig 
machten, daß fie die Frage aufwarfen, ob es nicht für einen 
Staat gut fei, wenn mehrere Religionen in demſelben beftehen, 
und daß offen ausgefprochen wird, daß die Religion der Prote— 
ftanten einen ungeheuren Vorteil vor den Katholiken gemwähre, 
bejonder3 wegen der Verwerfung des Cölibates. Und wenn 
Boltaire in jeinem Dedipus feine fcharfen Pfeile gegen jedes 
Prieftertum abgejchnellt hatte, jo war doc) die Henriade, welche 
1723 erſchien, eine Verherrlichung eines Helden der Toleranz, 
Heinrich IV., eine Anklage der Aufhebung des Ediktes von Nantes, 
welches diefer König gegeben, und auch auf Coligny fiel ein 
Schimmer von Ruhm, welchen ihm katholiſche Schriftiteller ſonſt 
verfagten. Den Proteftanten ift diefe Stimmung in der öffent- 
fihen Meinung entjchieden zugute gefommen, aber jehr langjam 
brach fie fich in weiten Kreifen Bahn, e3 mwährte noch über ein 
Menjchenalter, es bedurfte einer fortichreitenden Sammlung der 
Proteftanten, der Kräftigung ihres Bewußtſeins und eines auf- 
fallenden Ereignifjes, bis der große Schritt gewagt werden fonnte, 
der ihre Duldung zur Folge Hatte. °°) 


4. Sapitel. 
Die Saleeren und Gefängniife. 


In einer beachtenswerten Studie über den hugenottiſchen 
Charakter hebt ein genauer Kenner feiner Gejchichte als wejent- 
liche Eigenschaft: die Standhaftigfeit (Penduranee) hervor, den 
ftillen, felbftbewußten Heroismus, der fich auch ſelbſt beherricht 
und jonft feineswegs dem franzöfiichen Temperamente angehört. 2%) 
Der Verlauf der ganzen Gejchichte des franzöſiſchen Proteſtantis— 
mus bejtätigt dieſe Schöne Eigenschaft, nirgends aber tritt Dieje 
ſchmuckloſe Tugend Teuchtender hervor als bei dem Martyrium 
der Unzähligen, welche in den Galeeren und den Gefängnifjen 
ihres Baterlandes Schmachteten. Auf 40,000 berechnete ich an 
anderer Stelle?!) die Zahl der PBroteftanten, Männer, Frauen 
und Kinder, welche in den Jahren 1685— 1700 in Klöjtern, 
Spitälern, Gefängniffen und auf den Galeeren waren, die Ce- 
vennenfriege fügten bejonders zu den DBerurteilten der lebten 
Klafje zahlreiche Opfer hinzu, aber auch die folgenden Jahre bis 
ganz kurze Zeit vor dem Toleranzedifte (1787) bevölkerten immer 
wieder aufs neue jene Straf- und Befehrungsanftalten. Eine 
furze Schilderung, wobei wir allerdings über die nächſtvorliegende 
Zeit Hinausgreifen müſſen, möge uns hineinführen in eine der 
dunfelften Seiten der franzöſiſchen Gefeßgebung und Verwaltung, 
von denen aber zahlloſe Beijpiele der edeliten Geduld, von wahr- 
haftem chriftlichen Heldenmut fih um jo glänzender abheben. 

Die härtefte Strafe, welche einen Proteftanten „wegen der 
Religion“ treffen fonnte, war außer dem Tode die Galeeren- 
ſtrafe. Im einer früheren Schrift ſchilderte ich nach zeitgenöſſi— 
jchen Briefen und Berichten das ganze unermeßliche Efend,?2) welches 
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die Unglüdlichen traf, die zu diefer Hölle auf Erden verurteilt 
waren; die reformierte Kirche hat eine befondere Aufgabe darin 
gejehen, die Namen und die Zahl diefer Märtyrer, welche ihre 
Ehre und ihren Schmuck bilden, möglichſt genau fejtzuitellen. 
Das umfangreichite Verzeichnis, welches ich kenne, führt für die 
Sahre 1684—1787 nicht weniger al3 2224 Verurteilte auf, eine 
furchtbare Anzahl, und doch hat fie feineswegs den Anfpruch auf 
Bollftändigfeit; die wenigen Heilen, welche meistens nur Stand 
und Heimat, Vergehen, Urteil, Tod oder Befreiung enthalten, 
bilden ftet3 eine ganze Gejchichte von Leiden und Ergebung.?) Bon 
diefen 2224 fallen in die Zeit nach 1715 296 Berurteilungen, 
worunter manche allerding3 nur in contumaeiam, und wenn aud) 
diefe Zahl wohl noch zu niedrig gegriffen ift, jo müſſen wir doch 
lagen: die ſchlimmſte Zeit für den franzöfiichen Proteſtantismus 
war zwar vorüber, aber dieje Berfolgungen wegen der Religion 
find doch noch zahlreich genug. 

Jedes Alter war dabei vertreten; Matthieu Moret wurde, 
14 Sahre alt, von dem Intendanten Bernage verurteilt (1740), 
weil er jeinen Oheim, einen Geiftlichen, begleitet hatte; exit im 
3. 1761 wurde er befreit; dagegen waren Pierre Raimbert und 
Paul Matthieu je 71, Antoine Mortier gar 76 Jahre alt, als 
fie die Galeere betreten mußten. Auch fein Stand jchüßte vor 
diefer Strafe; unter der Regierung Ludwigs XIV. hatte fie hoch- 
angejehene Beamte, vornehme Adelige (3.8. den Baron von Salgas) 
getroffen; feit 1715 waren e3, wie ſchon früher erwähnt, vorziig- 
lich Leute aus den niederen Ständen, welche fich nicht jcheuten, 
ihre Religion zu befennen; es find meiſtens Kaufleute, Gewerbe- 
treibende, Zandleute und Tagelühner, welche die Liſten erwähnen, 
doch finden wir auch einen ehemaligen Ludwigsritter Doules, 
Sean de la Tour du Redon, welchen 1746 dieſes Schidjal traf. 
Die lebte Verurteilung datiert meines Wiſſens vom 18. Febr. 1762, 
einen Tag vor der Hinrichtung von Paul Rochette und den drei 
Brüdern Grenier (jiehe Kap. 8). — Verſchieden und doch in 
einem Punkte zufammenlaufend waren die Gründe der Verurtei- 
lung: die meiften fanden ftatt wegen Teilnahme an religiöfen 
Berfammlungen; dazu famen: Flucht aus dem Königreidh, Heirat 
in der Wüfte, oder auch nur Anwejenheit bei einer folchen Trauung; 
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Meßnereidienfte bei einem Geistlichen; ebenjo weil man einem 
Geiftlichen ala Führer gedient oder ihm Unterkunft gegeben hatte 
oder in einer Schule bei ihm gewejen war; auch das Druden von 
Büchern, welche gegen den fatholifchen Glauben gerichtet waren, 
führte zur Galeere. 

Sn Toulon, Marfeille, Dünkirchen, Nochefort lagen die 
Schiffe, welche die Unglücdlichen aufnehmen follten; die ftolgen 
Namen Gloire, Invincible, France, Heroine, Princeſſe, Souveraine 
u. ſ. w. konnten die Welt von Elend, welche fich in dieſen hölzernen 
Gefängnifjen abfpielte, nicht deden. Schon auf dem Wege dorthin 
begann dasſelbe. Alle Provinzen Frankreichs ftellten ihren Anteil 
zu der großen „Kette”, welche oft Frankreich von einem Ende 
zum andern zu durchziehen hatte, bis fie an ihrem entjeglichen 
Beitimmungsort anlangte. Miſſethäter der ſchlimmſten Art, der 
Abſchaum der Menfchheit, welche die ſchwere Strafe keineswegs 
befjerte, jondern nur verhärtete, bildeten die Mehrzahl; zu ihnen 
wurden die Broteftanten gejellt wegen eines religiöſen Verbrechens! 
jo daß zu den fürperlichen Qualen auch noch die geiftigen traten. 
„Da nahmen fie mich“, jchreibt ein 16 jähriger Züricher, welcher 
wegen Beihülfe zur Dejertion zur Galeere verurteilt worden war, 
„zu den 225 andern und fchmiedeten uns je 2 und 2 am Halſe 
zujammen wie die Ochſen, mit einer 5 Fuß langen Kette, in 
deren Mitte ein großer Ring war, durch welchen eine erjchrecklich 
lange Kette gezogen wurde, fo daß alle 225 daran waren.“ 
Schlimmer als diefe Art der Feſſelung war, wenn ein Sträfling 
hinter den andern gejchloffen wurde, da mußten fie den Kopf 
beinahe jtet3 etwas rückwärts gebeugt tragen. Die jchweren 
Ringe rieben den Hals wund und die Kleinen Kiffen, welche man 
dazwijchen jchob, Kinderten nur wenig den Drud. 3—4 Stunden 
marjchterte man alle Tage, nicht mehr, denn die Kette war ſchwer. 
Kamen die Gefangenen abends in eine Stadt, jo wurde ihnen 
zum Webernachten ein Stall, der Fußboden faum mit Stroh be- 
deckt, Häufig vol Schmutz, Mift und Unrat angewiejen; dort 
mußten fie ſich alle zugleich niederlegen und aufſtehen, jonft be- 
reitete die Kette umerträgliche Schmerzen. Fiel einer aus Er- 
ſchöpfung um, jo hatten feine Nebenmänner ſchwer unter der 
Erſchütterung zu leiden. Daß die Nahrung jo dürftig als möglich) 
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war, laßt ſich denfen, dazu famen noch die Schläge roher Wächter, 
welche „die Kette“ geleiteten, das Klirren der Feſſeln, das Fluchen 
der Verbrecher, das Stühnen der Leidenden — es war eine ent- 
jegliche Vilgerfahrt, und es ift gewiß nicht übertrieben, wenn Jean 
Pierre Espinnas jchreibt: auf diefem Marſche habe er erduldet, 
was man nur habe erdulden können, und ebenjo daß auf dem 
Wege von Mes nach Marjeille gegen fünfzig Sträflinge an 
Krankheit, Entbehrungen und Mißhandlungen geftorben feten.?*) 

Waren die Unglücklichen an dem Orte ihrer Beftimmung an— 
gelangt, jo wurden fte (hie und da gebrandmarft) zu 5 an eine 
Ruderbank gejchmiedet. Kahl gejchoren, fchlecht gefleidet und ge— 
nährt, unter einem eiſernen Negimente, oft in Gemeinjchaft der 
verhärtetiten Böjewichter, mußten fie ihre fchwere Arbeit am Ruder 
vollbringen. Leider bejigen wir über das Leben und die Behand- 
fung auf den Galeeren aus jener Zeit feine folch eingehende Schil- 
derung, wie ſie Marteilhe in feinen befannten Memoiren entworfen 
hat,®) allem nach) ift die Behandlung allmählich eine menjchen- 
würdigere geworden; jene graufamen Baftonnaden, wenn ein 
Proteſtant fich weigerte, das Saframent zu grüßen und Ähnliches, 
ſcheinen aufgehört zu haben, die Gefangenen mußten noch rudern, 
aber ihr 2008 war im allgemeinen milder geworden. Seit dem 
3. 1748 hörten die Galeeren auf, als Sriegsfahrzeuge benubt zn 
werden, fie waren zu Gefängniſſen mit harter Arbeit gervorden. 9%) 

Aber auch freundliche Farben weist dies düftere Bild auf, 
und gerne wendet jich der Gefchichtichreiber diefen zu. Es war 
den Gefangenen gejtattet oder fie konnten dies durch Kleine Gaben 
an die Wärter bewirken, daß fie an ihre Angehörigen jchreiben 
durften; franzöſiſche Familien bewahren noch heute ſolche Galeeren- 
Briefe ihrer Angehörigen forgfältig auf, koſtbare Zeugniffe ihres 
Olaubensmutes, ihrer Geduld und Ergebung, Denfmale einer 
gottlob entſchwundenen jchweren Zeit. So jchreibt der oben er- 
wähnte Espinnas an feine Frau: „Set ruhig und habe Geduld.“ 
In einem andern Briefe drüdt er fich jehr bekümmert über die 
Spaltungen in der Kirche aus und hofft, Court werde e3 gelingen, 
die Einigfeit wieder herbeizuführen. „Gottlob, ich habe immer 
mein Brot auf der Galeere,“ heißt es jpäter, „von Fleisch und 
Fiſch will ich nicht reden; neulich Faufte ich 2 Eier um 4 Sous; 
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nie habe ic einen folch ſchlechten Winter gehabt, aber es giebt 
noch andere, die mehr zu beflagen find als ich." (1763 wurde 
er nach) 23jähriger Gefangenfchaft begnadigt.) Paul Laborde, 
ein Schloffer, der wegen Teilnahme an einer Berfammlung ver- 
urteilt war, jchrieb an feine Frau: Er halte es für das größte 
Glück, daß er Chriſto das Kreuz nachtragen dürfe, und jeinen 
Bruder ermahnte er, doch dem getreu zu bleiben, was der prote- 
ſtantiſche Gottesdienst vorjchreibe — und doch war Dies der 
fihere Weg zu den Galeeren.?”) Zu diejen Lichtitrahlen, welche 
die Verbindung mit den Angehörigen, die Nachrichten und Sen— 
dungen von ihnen — ein Gefangener bittet feine Frau um ein 
Paar recht dide Strümpfe, da diejelben fo raſch von den Ketten 
zerriffen werden — in dieſe Welt der Qual trugen, gejellten fich 
das Mitleid und die rege Teilnahme ihrer Glaubensgenoſſen in 
Franfreich und im Ausland, den Unglüdlihen ihr 2008 zu er= 
leichten und fie womöglich zu befreien. Das nächſte Kapitel 
wird ung ausführlicher mit diefen Zügen ſchönen Erbarmens be= 
Ihäftigen, hier fei nur das angeführt, was in Frankreich felbft 
für die Brüder auf den Galeeren. geſchah. Es war begreiflich 
und richtig, daß der Proteftantismus, ſobald er wieder aus der 
Alche ſich erhob, für diefelben that, was er fonnte. Mit ergreis 
fenden Worten, mit der Wärme, welche Court feinen Briefen und 
Aufrufen zu geben vermochte, fchilderte er in einem jolchen (1725) 
den Zuſtand der Gefangenen, welchen die Hoffnungen des Glüds, 
die Tröftungen der Freundichaft, alle Bequemlichkeiten des Lebens 
genommen jeien, fie find die Heugen unſeres Glaubens, die Zierde 
unferer Kirche, ihre Sache will er zu einer gemeinfamen der Kirche 
machen und eine gemeinschaftliche Kaffe (bourse) gründen, um fie 
zu unterftügen. Das Projekt ift damals nicht zuftande gefommen, 
aber der treue, unermüdliche Mann fparte feine Briefe und Bitten, 
um die Not derer zu lindern, die ſich an ihn wandten, oder ihre 
Befreiung zu erwirfen. Kam die Nachricht von einem folchen 
Unglüd, wie die Aufhebung einer großen Berfammlung, jo feste 
er alles in Bewegung; er wandte ſich befonders an die Ge— 
fandten der proteftantischen Mächte Europas, um einen Drud auf 
die heimatliche NAegierung auszuüben — und mehr als einmal 
waren feine Bemühungen vom fchönften Erfolge gefrönt. Mancher 
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Gefangene mochte fi an einem Troftbrief von ihm erlaben; in 
den Synoden wurde bejchlofjen, ihrer regelmäßig im Gebet zu 
gedenfen — in einem mehrfach aufgelegten Andachtsbuche finden fich 
3 Gebete für die Gefangenen —; man ftellte Sammlungen für 
fie an, freilich fielen diefelben nicht immer jehr reichlich aus. An 
den Orten, wo die Galeeren vor Anker lagen, nahmen fic edle 
Seelen der Gefangenen an; fie bildeten kleine Gejellichaften und 
Comités, welche die von auswärts fommenden Unterftügungen in 
Empfang nahmen und verteilten. Espinnas (f. oben ©. 71) über- 
gab alle zwei Monate dem Comite eine Lifte der Gefangenen und 
eine Darftellung ihres Zuftandes.. In Marfeille war es z.B. 
Marie Aymar, welche aufs treuefte für die Armen jorgte; in 
La Rocelle waren Frau Bertin, obgleich an einen Katholiken 
verheiratet, und ihre Tochter die großen Wohlthäterinnen der 
- Gefangenen. 98) 

Freilich auf ein Ziel waren in leßtem Grunde alle Gedanken 
und Hoffnungen der Gefangenen gerichtet, auf ihre Befreiung. 
Meiſtens bei beftimmten Verbrechen, wie 3.8. bei Teilnahme an 
religiöfen Verfammlungen, bei Flucht aus dem Königreiche u. ſ. w, 
war die Strafe eine lebenslängliche, und wenn wir auch) von vielen 
Gefangenen über ihre legten Schickſale nicht? wiſſen, fo ift doch 
auch oft genug in den Berzeichnifjen bemerkt: Geftorben unter der 
Strafe (mort & la peine). Nicht alle Urteile lauteten aber auf 
Lebenzzeit und man hoffte auf fönigliche Begnadigung, und Ber- 
wandte und Freunde thaten immer aufs neue Schritte, um dieje 
bei möglichjt Vielen herbeizuführen. Ein Mittel gab es aller- 
dings, welches jogleich die Ketten fprengte: die Abſchwörung; aber 
nur al3 große Ausnahme finden wir auf den Liſten die Bemerkung: 
„Freigelaſſen, nachdem er abgejchworen“; viel häufiger durften die 
Lebenden berichten, daß der Verftorbene fiegreich im Glauben aus— 
geharrt bis ans Ende. Merfwürdigerweife kam es auch) vor, daß 
jolche, die abgejchiworen hatten, doch nicht freigegeben wurden, jo 
Sean Latard, der, als Führer eines Geiftlichen zu 10 Jahren ver- 
urteilt, abſchwur, aber nicht frei wurde. Auch bei jolchen, welche 
nur zu einer zeitweiligen Strafe verurteilt oder begnadigt worden 
waren, hatte ich die verderbliche und ſchmähliche Gewohnheit ein- 
geftellt, fie doch nicht freizugeben, wenn die Zeit abgelaufen war. 
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Dies Los traf z. B. Wilhelm Iſſoire, der im 3.1745 zu Drei 
Sahren verurteilt war, aber erſt 1750 frei wurde, Sean Neynard, 
der 1734 zu 6 Jahren verurteilt worden und 1753 auf der Ga— 
leere ftarb. Glüdlicher war Jean Cabrol, der 1734 auf 6 Jahre 
verurteilt wurde, 1746 noc auf der Galeere „Perle“ jaß, aber 
1750 glüdlich entrann. Er iſt nicht der einzige gewejen, dem 
dies Wageftüc troß der großen Wachjamfeit, welche die Aufjeher 
ausübten, gelang. 1743 war der 48jährige Andre Verſel als 
Befiter verbotener Bücher auf die Galeere gewandert, nach 27 jäh- 
tiger Gefangenjchaft entfam er, ein 7Ojähriger Greis!) 

Beim Frieden von Utrecht hatten die vereinten Bemühungen 
der franzöſiſchen Flüchtlinge und ihrer Freunde in England, 
Holland und der Schweiz, bejonders infolge der unabläffigen 
Anftrengungen des edeln Marquis von Nochegude, es durchgejeßt, 
daß die proteftantifchen Mächte, bejonders die Königin Anna von 
England energisch für ihre Glaubensgenofjen auf den Galeeren 
eintraten; Ludwig XIV. mußte fich bequemen, eine Anzahl Sträf- 
linge freizugeben. 136 traf dies glückliche Loos (1713), noch 
blieben aber 168 zurüd, welche immer wieder durch neuen Zu— 
wachs jich vermehrten. Aber jener Borgang fand in den folgen- 
den Sahren erfreuliche Nachahmung. März 1714 wurden wieder 
20, im 3. 1716 72 freigegeben. Auc die edle Lijelotte, die 
Mutter des Negenten, nahm fich ihrer ehemaligen Glaubens— 
genofjen kräftig an, mancher verdanfte ihr jeine Freiheit; was 
Friedrich der Große that, wird das folgende Kapitel Schildern. 

Noch einen eigentümlichen Weg gab es, die Gefangenen frei 
zu befommen; wie die gefangenen Chrijtenjflaven in Tunis und 
Algier um hohes Löfegeld freigelaffen wurden, jo war e3 auch in 
Frankreich möglich, Durch Hohe Geldopfer die Freiheit zu erfaufen; 
die Regierung gejtattete dies, e3 fcheint, daß die erlöften Summen 
in die füniglichen Kafjen flofjen. Der ſchon mehr genannte Es— 
pinnas fchreibt an feine Frau: er hoffe bald frei zu werden; er 
habe gebört, daß ſchon 1000 Livres (ca. 3—4000 M.) für ihn 
beifammen ſeien; 1763 wurde er auch frei, wir wiſſen nicht, ob 
fosgefauft oder begnadigt. Dagegen wurden die beiden Brüder 
Baul und Etienne LZaborde, die im 3.1749 verurteilt worden, je 
um 1000 Livres im 3.1755 frei; das gleiche Glück teilte damals 


75 


ihr Landsmann Mercier. „Sie jeien aber ganz ohne Geld und 
fünnen in ihren Sträflingskleidern die Stadt nicht verlafien,“ 
heißt es weiter. Unter den Proteftanten regte diefer Menfchen- 
handel einmal den Gedanken an, eine recht große Summe zufam- 
menzubringen und alle Sträflinge auf einmal loszufaufen; er 
wurde aber wieder aufgegeben, e3 wäre ja nur eine Prämie für 
die Negierung geweſen für Verurteilungen wegen religiöfer Ver- 
gehen und nachherige Freigebung um Geld. 100) 

Es iſt nicht unfere Aufgabe, die zahllofen übrigen Gefäng- 
nifje außer den Galeeren aufzuzählen (befonder3 verrufen war 
3. B. das Fort Brescou bei Cette), in welchen PBroteftanten faßen, 
nur von der Baftille jei erwähnt, daß in den erften Zeiten nad 
der Aufhebung des Ediktes von Nantes manche Broteftanten dort 
ihmachteten, jpäter aber dies Gefängnis von ihnen nicht mehr 
bevölfert war (mit einer Ausnahme, |. Später). 10") 

Aber nur einer Hälfte der evangeliichen Märtyrer haben wir 
bisher gedacht, der Männer, während die proteftantifchen Frauen 
den gleichen Anspruch auf diefen Ehrentitel haben. Es ift früher 
ſchon bemerft worden, wie die Frauen insbejondere das heilige 
Teuer des evangeliichen Glaubens hüteten und pflegten, ſie bil- 
deten bei den Berfammlungen bei weiten den zahlreichiten Teil 
der Zuhörer. Es fonnte nicht anders fein, als daß auch fie ein 
vollgerüttelt und gejchüttelt Maß der Strafen traf, welche den 
Proteſtanten angedroht waren. Beſonders die Teilnahme an 
Verſammlungen führte fie in die zahlreichen Gefängniffe, die zu 
- ihrer Aufnahme beftimmt waren, oder in Klöfter und Hospitale. 
Gefürchteter al3 alle andern war der — Conſtanze“ in 
Aigues-Mortes. Haftete nicht zu "viel Sammer an diefem viel- 
berühmten Orte, jo fünnte man verjucht fein, mit einem roman- 
tiſchen Schimmer diefen riefigen, uralten Turm zu umkleiden, 
der 34 Meter emporfteigend mit feiner gewaltigen Aotunde alle 
die andern großartigen mittelalterlichen Feſtungswerke überragt, 
welche die wohlerhaltene, alte Kreuzfahrerfefte zu einem viel be- 
wunderten Bauwerk des füdlichen Frankreich machen. Ludwig 
der Heilige, der von Aigues-Mortes aus jeine Kreuzzüge nach 
Egypten und Tunis angetreten, hatte den alten Turm Matafere, 
einst ein ficherer Zufluchtsort für die Landeskinder bei den Ein- 
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fällen der Saracenen, erneuert und ihm feine großartigen Ver— 
hältniffe gegeben. Ob er ihm dem Namen „La Conftance“ ver— 
liehen hat, ob diejes auf eine Frau feiner Verwandtſchaft Hindeutet, 
welche denjelben trug, ob er die Standhaftigfeit bezeichnen foll, 
mit welcher er feine Pilgerfahrten betrieb, oder ob, wie das Pa— 
toi8 des Landes ihn auslegt, die Stärfe und Uneinnehmbarfeit 
der Feſte dadurch bezeichnet werden fol, ift nicht zu entjcheiden. 
Aber wenn der Anblid des Turmes, der wie ein riefiger Wächter 
die ganze Gegend beherricht, wenn der Klang jeine® Namens 
die düfterften Befürchtungen der Proteftanten damals wachrief, 
jo berührt e& uns, die wir mit tiefem Mitgefühl diefe ernten 
Erinnerungen emporfteigen jehen, doch ganz eigen, daß gerade die 
Treue gegen den reformierten Glauben, die Standhaftigkeit im 
Befennen hier ihre Strafe fand und den Namen des Turmes in 
diefer Weile rechtfertigte. 

Durch eine eiferne Thür und einen engen Gang gelangte 
man in das Innere des Turmes; zwei große freisrunde Gemächer, 
übereinander gelegen, durch ein Loch in der Mitte, ungefähr zweit 
Meter im Durchmefjer, miteinander verbunden, füllten den Raum. 
Ueber dem oberen Gemach öffnete fich eine gleiche Aundung; auf 
der Plattform, von der man eine weite Ausficht genoß auf die 
altertümliche Stadt, die fchmweigende Umgebung und das Meer im 
Süden, ftieg ein Türmchen 13 Meter empor, dejjen Leuchtfeuer 
früher den Schiffern den Weg wies. Den Gefangenen war es 
nicht verjtattet, die Plattform zu betreten und ihren Blick an den 
dunklen Bergen der Heimat zu Iaben, fie waren, einen furzen 
Aufenthalt im Hofe abgerechnet, auf ihr finfteres Zimmer an» 
gewiejen, in welches durch jene Deffnung, und durch die engen, 
hohen, vergitterten Schießfcharten — waren doc die Mauern 
5 Meter dick — Licht und Wärme drang. Aber auch der 
Miſtral (Nordwind) fandte ungehindert feinen eifigen Hauch 
durch) das fenfterlofe Gemäuer und wenn der Südwind wehte, 
hörte man deutlich das dumpfe Toſen des Mittelmeeres. Längs 
der Wände waren die Betten aufgeftellt, in der Mitte befand fich 
aus [ofen Steinen eine kleine Feuerftelle, eine Vertiefung in der 
Mauer, eine Art Alkoven, nahm die zahlreichen Kranken auf. 

Schon gegen Ende des 17. Jahrhunderts beherbergte der 
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Turm proteftantiiche Frauen; im J. 1708 begegnet uns die erſte, 
namentlich aufgeführte, Sufanne Chavrier, welche eine Verſamm— 
lung berufen und ihr beigewohnt hatte; fie wurde „für den Reſt 
ihrer Tage” dorthin verurteilt, ihr Haupt gefchoren, ihr Haus 
zerjtört und ihre Habe eingezogen, wie dies alles auch bei den 
andern Verurteilten der Fall war. Bis 1763 öffnete ſich von 
Zeit zu Zeit die Fleine eiferne Pforte, um neue Gefangene auf- 
zunehmen, bald einzeln, bald mehrere; ihre Vergehen waren ähn- 
licher Art wie die, für welche die Männer büßen mußten: fie 
hatten Berfammlungen bejucht, Palmen gefungen, einem Geift- 
lichen Unterkunft gegeben. Marie Durand wurde eingefperrt 
(1730), nur weil fie die Schweiter des Prädifanten Pierre Du— 
rand war; fie war 18 Jahre alt, als fie das 2003 traf, die 
glüdlihe Braut von Matthieu Serres, der fpäter auch wegen 
religtöjer Vergehen eingejperrt wurde; in den Liften des Schloffes 
Brescou leſen wir 1748 jeinen Namen. Ihr Vater, ein ſieben— 
zigjähriger Mann, war eine Zeitlang (1729) eingeferfert geweſen; 
mit entjeßlicher Logik hoffte man durch das Leiden des Vaters 
den Sohn zur Aufgabe feines Amtes zu bewegen, freilich umjonft, 
denn wie der alte Durand fterbend feine Kinder zur Ausdauer 
im Glauben ermahnte, fo ſetzte der junge Geiftliche fein Predigt— 
amt fort, bis er 22. Februar 1732 dasjelbe mit dem Tode am 
Galgen befigelte — eine ganze Familie von Glaubenszeugen! 
Früher hatte der Turm auch männliche Gefangene beherbergt, 
aber 1705 hatten Abraham Mazel und 16 andere Kamijarden 
. eine eiferne Stange in einer Schießjcharte zurückgebogen, ein Seil 
daran befeftigt und waren, die graufige Tiefe nicht achtend, glück— 
lieh entronnen; jeitdem waren nur noch Frauen dort (wahrjchein- 
lich im oberen Stodwerf). Wie viele Unglücliche dort ihr Leben 
oder wenigftens einen großen Teil davon vertrauerten, kann nicht 
feftgeftellt werden, die zahlreichen Liften find ungenau; 1712 
ſollen 12 Frauen dort gewejen fein, 1723: 23, 1739 waren e3 
22, 1746: 40, 1750: 22, 1754: 25, 1761: 20, 1767 noch 14. 
Sie entftammten ſämtlich den füdlichen Gegenden Frankreichs, 
aud) fie gehörten meiftens dem Handwerferjtande an, gewöhnlich 
armen Familien. Nur eine Adelige Habe ich darumter gefunden, 
Frau von Saint-Sens, welche dem Geiftlichen Flechier in Mar- 
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fillargues Unterkunft gegeben. Auch beinahe jedes Alter war ver- 
treten, neben der 18jährigen Marie Durand war die alte Marie 
Beraud feit 1727 eingefperrt, im Jahre 1754 fteht fie noch auf 
der Lifte als SOjährige Frau, die fett dem 4. Lebensjahre blind 
war! Da war ferner Anne Gaufjain feit 1723 im Turme, 1754 
war jie 72 Jahre alt, 1763 befand fie fich noch dort. Da war 
Iſabeau Menet; 1735 war fie mit ihrem Manne und ihrer 
15 jährigen Schwefter Jeanne bei einer Verfammlung gefangen 
worden, die beiden Frauen wurden nach der Citadelle Pont St. 
Esprit gebracht, wo fie einige Freiheit genofjen; Jeanne benuste 
diejelbe und da man fie wegen ihrer Jugend am Rhone jelbit 
ihre Wäſche beforgen ließ, taufchte fie ihre Kleider mit einer 
Wäfcherin und entfam glücklich mit Hilfe einer Verwandten. 
Wahrjcheinlich Eonnte fie ihre Eltern noch einmal jehen: mit zwei 
Berwandten, welche in ein Kloſter gejperrt waren, ihre Bettücher 
zufammenbanden, in den Kloftergarten und von dort ing Freie 
gelangt waren, wurden ſie unter der Obhut eines treuen Dieners 
in leere Fäſſer verfteckt, wie e3 damal3 manchmal vorfam, in 
das „glückliche“ Genf gebracht. Dort wurde fie Stamm-Mutter 
einer hochangefehenen Familie, deren Sprofjen die Briefe, welche 
Sjabeau aus ihrem Gefängnis an ihre glüclichere Schweiter 
ichrieb, al3 eine teure Neliquie aufbewahren. Denn jammervoll 
war das Geſchick derjelben,; kurze Zeit nach ihrer Verhaftung 
genas fie eines Knäbleins, dem fie die Namen Michel Ange gab, 
den zweiten, wahrjcheinlich weil fie in dem kleinen Gejchöpf einen 
Engel de3 Trojtes jah. Jetzt erſt wurde fie für Lebenzzeit in 
den Turm La Conftance eingefperrt, zum Glück durfte fie ihr 
Kind bei. fich behalten und ihre Briefe aus der eriten Zeit atmen 
Kraft und Glaubensmut: fie werde die Beigabe ihres Glaubens 
nie aufgeben. Sie ermahnt ihre Schweiter, immer befcheiden und 
ehrbar zu fein und die gute Gelegenheit, das Wort Gottes unge— 
ftört hören zu fönnen, recht zu benügen; auch bittet fie um ein 
jeidenes Tuch, Kämme u. ſ. w. Später grüßt fie die neuen Ver— 
wandten; als ihre Schwefter fich verheiratet, jegnet fie ihr Kind, 
rühmt die treue Freundin, welche fie an Marie Durand gefunden, 
die ihrer Jeanne fo ähnlich jei. Aber 1743 ftarb ihr Mann auf 
den aleeren. Als ihr Kind 6 Jahre alt war, mußte ſie fich von 
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ihm trennen, mit rührenden Worten empfiehlt ſie es den Verwan— 
dten, beſonders der teuren Schweſter. Noch war ihre geiſtige 
Kraft nicht gebrochen, in einem Briefe von 1744 freut ſie ſich 
der guten Nachrichten über die Gläubigen in Latıguedoc, aber 
dann muß fie zufammengebrochen fein, 1750 wurde fie freigelaffen 
— als wahnfinnig! 

Wie wir gejehen, war dies Fleine Gemeinweſen, das wie 
auf einer Inſel im Dcean von der übrigen Menfchheit abgejchnitten 
ſchien, doch nicht ganz der Welt entrüct; Briefe zu fehreiben und 
zu empfangen war geftattet, Freudennachrichten und Trauerbot- 
Ichaften drangen ſtets in das ftille Gefängnis, jede Neuanfommende 
wurde eifrig nach) Freunden und Bekannten ausgefragt, jede Ent- 
lafjene — e3 gab deren aber meiner Kenntnis nach ſehr wenige 
— war die viel beneidete Trägerin von Nachrichten an die Lieben 
in der Heimat. Man nahın Teil an den großen Ereigniffen der 
Zeit und hoffte von Friedensichlüffen, von Verwendungen befreun- 
deter Mächte Befreiung, auch die Kunde von dem Ergehen der 
eigenen Kirche drang durch die dien Mauern. Umgekehrt war 
auch dort die Lage der Frauen in Aigues-Mortes Gegenjtand 
fortwährender Sorge, man empfahl fie den protejtantischen Ge— 
ſandten, jchloß fie in das Gebet ein, ftellte Sammlungen für fie 
an; denn meistens arın bedurften fie dringend der Unterftügungen, 
die freilich nicht immer reichlich floffen. Auch Mahnungen an 
fie fommen vor; ein Schreiben (von Court?) 1726 erinnert fie 
ernjtlih, Frieden und Eintracht unter fich walten zu laffen, mit 
Geduld die Fehler von einander zu tragen, ſich mit guten und 
heiligen Dingen zu bejchäftigen, die Seele mit dem Worte Gottes 
zu nähren, zur Ehre Gottes und zur Erbauung feiner Kirche. 
Befonders ift Marie Durand gebildeter als die meisten ihrer Lei- 
densgenofjen und gehoben in deren Augen durch das Martyrium 
ihres Bruders, anftellig und gewandt, war fie bald die Pflegerin 
des geiftigen und religiöfen Lebens diejer vereinfamten Geſellſchaft; 
fie wurde die Vertraute der Andern, führte die Korrefpondenz, 
pflegte die Kranken, las aus der Bibel vor, tröftete und leitete 
die Eleine Gemeinde. Einfach und Klar find ihre Briefe, durch— 
zogen von dem Geiſte der Demut und Ergebung. „Welchen 
Weirauch ftreuft du mir”, fchreibt fie einmal an ihre Nichte, „Du 
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überhäufſt mich mit Lobſprüchen, und doch iſt es nur Gottes 
Gnade, welche mir die Freudigkeit in meinem Leiden giebt.“ Aber 
wer wollte es ihr und ihren Mitgefangenen verargen, wenn ſich 
allüberall eine herzzerreißende Sehnſucht nach der Befreiung 
kundgiebt? und wenn ſie flehentliche Bitten an durchreiſende 
Fürſten, an fremde Herrſcher ergehen ließen, für ſie einzutreten? 

Das Mittel, welches auch ihnen freiſtand, durch Abſchwörung 
ihres Glaubens ihre Freiheit zu erkaufen, that nur bei ſehr wenigen 
ſeine Wirkung; Prieſter aller Art, beſonders Jeſuiten, verſäumten 
zwar nichts, die armen Frauen bekehren zu wollen, aber ihre 
Ueberredungskünſte verfingen nur bei wenigen und auch da mei— 
ſtens nur in den erſten Jahren der Gefangenſchaft. In der 
Kapelle des Schloſſes wurde die Feierlichkeit öffentlich vorge— 
nommen: daß ſie die Irrtümer Calvins und Luthers (merkwür— 
digerweiſe!l) verwerfen aus freiem Willen. Meiſtens fielen die 
Abtrünnigen, wenn fie einmal freigelafjen waren, nach furzer Zeit 
von ihrem neuen Glauben wieder ab. Sp war z.B. Suzanne 
Daumezon 1730 gefangen worden; im Auguft des Jahres gebar 
fie einen Sohn im Gefängnis, deſſen Paten der Kommandant und 
die Frau des Major von Aigueg-Mortes waren; 1739 jtarb ihr 
Mann, 1742 wurde fie frei, nachdem fie abgejchworen; 1746 ließ 
fie ji, nachdem fie Kirchenbuße gethan, von einem protejtantischen 
Geistlichen in der Wüſte mit ihrem zweiten Mann trauen und 
ftarb exit 1777, treu ihrem proteftantiichen Glauben. 

Es ijt befannt, daß im der franzöfiichen Nevolution während 
der Schredensherrichaft die Pariſer Gefängnifje auch eine Menge 
“ Frauen aus den vornehmften Kreifen Frankreich beherbergten, 
ebenjo daß diejelben gern durch Spiel und Scherz, durch Liebes- 
intriguen u. ſ. w. fich über die Langeweile der Haft Hinwegzutäufchen 
und des Todes Bitterfeit zu vertreiben fuchten; von diefer fran- 
zöftichen Leichtlebigfeit ift bei den ernjten Bewohnerinnen von La 
Conftance nichts zu finden; hier zogen die Jahre ohn' Ermatten 
und brachten nur Entbehrungen, Alter und Krankheit. 30, 40 
Sahre lang währte oft die Haft. Anne Gaufjain war 1723 
im Turme, 1763 war fie noch da; um fo mehr müffen wir uns 
beugen vor diefem jtillen, jchlichten Heldentum. 102) 

US in dem legten Vierteil des 17. Jahrhunderts ein allgemeiner 
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Eifer, die Broteftanten zu befehren, die Franzoſen ergriff, wurde 
in jehr vielen Städten die „Kongregation zur Verbreitung des 
Glaubens" eingeführt, Häufer für diejelbe erbaut, und wie einft 
beim Sefuitenorden die Ketzer, jo waren auch hier die Broteftanten 
die Hauptgegenftände der Thätigfeit diefer Kongregation. Das 
befannte Wort: 

Es erben fich Geſetz und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie fchleppen von Sejchlecht fich zu Gefchlechte — 
galt in vollem Maße hier. Weber die Wende des Sahrhunderts 
hinüber dehnte ſich diejes Thun aus. Andere Anftalten, bejonders 
die Häufer der Neufatholifen, die Klöſter des „fleiſchgewordenen 
Wortes“, die Hofpitäler dienten demſelben frommen Zwecke; reli— 
giöſe Orden, die Lazariften, die Urfulinerinnen verfolgten jchon 
lange dasjelbe Ziel.) Wollte man mit Ernst den Broteftan- 
tismus ausrotten, jo mußte man fich der Kinder verfichern und 
jie im fatholiichen Glauben erziehen und erhalten. Die Volfs- 
ichulen, welche in Frankreich bejtanden, waren bei weitem nicht 
zahlreich genug, um alle Kinder der Neubekehrten in ihren Räumen 
zu verſammeln, fie waren von der Kirche gegründet und geleitet 
und jehr ungleichmäßig über das Land verftreut.!%) Gorgfältig 
jollten die Geiftlichen und Lehrer die Liften über ihre jungen 
Schäflein führen (j. oben S. 61) und eifrig machte die weltliche 
Behörde darüber, ob der Unterricht der Kirche befucht wurde. 
Wo man einen Abfall vom Glauben jah oder befürchtete, wo 
die neubefehrte Jugend jaumfelig in der Erfüllung ihrer reli- 
giöjen Verpflichtungen war, folgten ſchwere Strafen, deren ſchwerſte 
aber leider jehr oft angewendete war, daß die Kinder, bejonders 
die Mädchen, auch ſchon erwachjene, in jolche Käufer oder in Die 
Hofpitäler gefteeft wurden, bis eine Befjerung zu erfennen war, hie 
und da auch auf eine beftimmte Beit; jo wurde 1759 Céſar Chevalier 
zu einem Jahr „propagation“ in Grenoble verurteilt. Wirklich 
zahllos find die Fälle von Kinderraub; beinahe big zum Schluß 
des Sahrhunderts jegten fich diejelben fort, noch im Jahre 1783 
wurden Kinder aus Melamare (Normandie) nach) Alengon ge= 
ichleppt, noch ift die Nechnung des Gendarmen darüber vor— 
handen.1%) Noch einige Fälle, bejonders aus zwei Brovinzen, 
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two diejelben, wie e3 fcheint, am häufigsten vorfommen, ſeien an— 
geführt. In Rouen war 1685 ein Haus der „Neuen Katholi= 
kinnen“ eingerichtet worden, 1686 waren 190 Frauen und Mädchen 
dort; allmählich nahm die Zahl ab; allein nach) dem Edift von 
1724 (ſ. S. 61) jchrieb der Erzbiichof der Stadt an die Oberin: 
„Der Herr wird euch wieder bepölfern, die alten Zeiten fommen 
wieder.“ Und in der That, bald da, bald dort fonnte man in 
der Provinz von folhen Wegnahmen hören. 1737 jollten 24 
Kinder dorthin gebracht werden, aber e3 gelang vielen zu ent— 
weichen. Bon 1740—44 waren 5 Kinder eines Herrn von Macon 
dort, 3 ſchworen ab, das jüngite ftarb, die älteſte Tochter wurde 
ſchwermütig darüber, jo daß man fie entlaffen mußte; 10 Jahre war 
fie dort gewefen! 1746 waren 25 Kinder dort. In der Pfarrei 
Crocy allein wurden in den J. 1738—52 42 Kinder weggenommen, 
32 davon nahm das Hofpital zu Falaiſe auf, viele ftarben, 17 
wurden entlaffen, weil ihre Eltern ihren Glauben verleugneten, 
„aber e3 wurden feine guten Katholiken aus ihnen“. 1748 jchrieb 
der Bischof von Bayeux: „Trotz aller Vorfichtsmaßregeln haben 
wir nur 10 Kinder in Athis verhaften können.“ Im 3. 1750 
fanden neue Wegnahmen ftatt, 1755 verhaftete man 2 der reichiten 
Einwohner in Havre, Jacques und Louis de la Ferté, weil fie 
ihre Kinder nicht ausliefern wollten, worauf manche Familien 
das Land verließen; man gab fie nach vier Monaten unter der 
Bedingung frei, daß ihre Kinder die Mefje befuchen; allein fie 
wurden feine rechtichaffene Katholiken; 1755 und 1763 famen 
wieder jolche Dinge in der Normandie vor.106) Wehnliches wird 
aus dem Dauphine von den Sahren 1737, 1738—40, 1747, 1755 
und 1756 berichtet, ebenfo aus dem Vivarais und Poitou. 107) 
Daß diefe Raubzüge — man fann fie oft nicht anders nennen 
— und Berhaftungen, bei welchen die Standhaftigfeit der pro- 
teftantifchen Eltern auf die ſchwerſte Probe geftellt wurde, und 
wo man auf das tiefite in die heiligiten Gefühle eingriff, nicht 
ohne Gemwaltthaten vor fich gingen, daß ebenjo die Proteftanten 
alle möglichen Vorkehrungen dagegen trafen, läßt fich begreifen. 
sm DOftober 1748 begann in Athis (Normandie) einmal eine 
jolhe Sagd. 16 Reiter und 1 Gefreiter mit 3 (Geiftlichen) 
Bifaren an der Spitze gingen in drei Abteilungen vor, 8—10 
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Kinder von verjchiedenem Alter wurden verhaftet; einige ent- 
wiſchten durch eine Hinterthüre, als man die Vorderthüre gewaltfam 
erbrad. Da man nicht alle Gewünjchten befam, nahm man ein 
hübjches Mädchen von 16 Jahren mit, welches gar nicht auf der 
Lifte ftand. Auch fonft wurden 7 andere für die Bezeichneten mit- 
genommen. — Erfuhren die Eltern etwas von einer ſolchen Exeku— 
tion, jo flüchtete man die Kinder, wohin man fonnte, zu Ver- 
wandten, nad) Genf, nach England oder auf die Kanalinseln. 
Ein 12 jähriger Knabe Roux aus dem Dauphinsé verbarg fich drei 
Tage lang in einem Sumpf, wo ihn jeine Eltern mit Lebens— 
mitteln verforgten; glüclich brachten fie ihn in die Schweiz, wo 
feine Nachfommen noch leben. Manche Häufer hatten unterirdifche 
Gänge und mehr als einmal gelang es, die Bedrohten dadurch 
zu flüchten.108) — Die Penfionskoften in jenen Häufern zahlte hie 
und da der König, meistens aber mußten fie von den Eltern der 
Eingefperrten getragen werden, oft unter jehr fchweren Opfern. 
Ueber die Behandlung in den Klöftern fehlen nähere Notizen, 
Ichnöde Mißhandlungen, wie fie von einem Klofter in Uzes 1705 
erzählt werden, fanden wohl nicht mehr ftatt, aber die langen 
geijtlichen Erercitien, die fortgefegten Befehrungsverfuche mußten 
die Lage der Eingefperrten nur verichlimmern, und doch leſen 
wir oft genug von den geringen Erfolgen, welche diefe Maßregeln 
hatten. — 

Bis nahe an die Pforte der Revolution war diefer Kinder— 
zaub eine große Staatsangelegenheit, die Archive find voll folcher 
trauriger Dokumente; Regierung und Geiftlichfeit teilten ſich in 
den mehr al3 zweifelhaften Ruhm, diefe Sache zu fürdern. Diefe 
unglüdfjelige Frucht einer verfehrten Gejebgebung mußte die 
bitterften Früchte erzeugen, Haß, Angit und Erbitterung bei den 
Betroffenen, zumal da auch die nactefte Willfür bei den Anzeigen 
und bei der Ausführung herrichte; ſie ftimmte auch immer weniger 
mit den Grundjägen, welche das Sahrhundert immer deutlicher 
verfündete. Die weltlichen Beamten waren wenig zufrieden mit 
der Rolle, welche ihnen dabei zufiel. Als 1755 in Havre 2 Mäd- 
hen von 11 und 12 Jahren, welche bei ihrer Großmutter waren, 
verhaftet werden follten, erhob der Beamte ſehr ernſte Vorſtel— 
lungen: die Eltern gehörten zu den reichjten und angefehenften 
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Familien, mehr als 100 Kinder wären in ähnlicher Lage und 
doch jeien die Proteſtanten die treueften und wohlthätigften Unter- 
thanen — und St. Florentin, der harte Minifter, unter welchem 
alle Angelegenheiten der Proteftanten jtanden, gab nad. Man 
fürchtete zahlreiche und verluftbringende Auswanderungen; aber 
wenn man gegen die Reichen und Angejehenen zurückhaltend war, 
wo blieben die Beichüger der Armen und Niedrigen?!) 


5. Stapitel. 
Das proteftantiihe Ausland. 


Wenden wir ung hinweg von diefen Bildern trauriger Ver— 
gangenheit und freuen wir uns, auf eine andere, erfreulichere 
Seite unfere Blicke werfen zu fünnen: es ift die der regen Teil- 
nahme, der nie verfiegenden Hülfe und Unterftügung, welche die 
unterdrücte franzöfische Kirche von dem proteftantiichen Aus— 
lande im ganzen 18. Sahrhundert erfahren durfte. Seit feinem 
Beitehen — und es ift dies ein ſchönes Blatt in der Gejchichte 
der evangelijchen Kirche — hatte der Proteftantismus in Franf- 
reich dieſer treuen Gemeinjchaft feiner Glaubensgenoffen fi zu 
erfreuen; jo oft eine Verfolgung über die Neformierten Franf- 
reichs hereinbrach (und wie jelten waren die Zeiten, wo dies nicht 
ftattfand!) öffneten fich gaſtlich die Pforten der Nachbarländer, 
England, Niederlande, Schweiz und Deutichland, um die Flücht— 
linge aufzunehmen. Welche Scharen von Flüchtenden fich nad) 
der Aufhebung des Ediktes von Nantes in diefe Länder ergofjen 
und wie fie dort eine neue, gaftliche Heimat fanden, iſt an einem 
andern Orte dargeftellt,*) für das ganze 18. Sahrhundert blieben 
fie die gejegneten Stätten der „Zuflucht“ (refuge). Die alten 
und neuen Flüchtlingsgemeinden hier und in der übrigen Welt 
bildeten troß ihrer weiten räumlichen Zerſtreuung eine innerlich 
tief verbundene Gemeinfchaft; taufend unmerfbare aber ftarfe 
Fäden, die gemeinfame Sprache, Abjtammung und Neligion, 
Blutsverwandtſchaft, Hundertfache Erinnerung an gemeinfam er— 
littene Verfolgung und ähnliches Fnüpften ein feites Band mit 
den Brüdern in der füßen Heimat, an welche die warmblütigen 


*) ©. meine Schrift: die Aufhebung des Ediktes von Nantes, ©. 143 ff. 
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Franzoſen doch nie ohne Heimweh zurückblicken und denken konnten. 
Die Rückkehr vieler geflüchteter Geiftlichen zu ihren Gemeinden 
troß aller Gefahren und Mühſale (ſ. S.8) wurde auch teilweife von 
diefem Gefühle des Heimwehs veranlaßt. Es iſt befannt, daß die 
Flüchtlinge ſich lange Zeit mit der allzufühnen Hoffnung trugen, 
Ludwig XIV., gedemütigt durch die Niederlagen, die er erlitten, Durch 
die Verlufte, welche die Auswanderung dem ganzen Staatsleben 
gebracht, werde die Edikte gegen den Proteſtantismus wieder auf- 
heben und feine ehemaligen Unterthanen wieder zurücrufen. Leider 
wurden alle diefe Erwartungen ſtets getäuscht und die Verjuche, 
welche die franzöſiſchen Proteſtanten machten, bei den Friedens— 
fongrefjen zu Nymwegen, Ayswid und Utrecht durch die glaubens- 
verwandten Mächte auf den harten Sinn des Königs einzumwirfen, 
ſcheiterten ſtets. In feine inneren Angelegenheiten duldete begreif- 
Yicherweife Frankreich feine Einmiſchung, das einzig Erreichte war 
die Befreiung von 136 Galeerenfträflingen;!!) ſpäter famen noch 
128 dazu, 50 anderen wurde geftattet in Frankreich zu verbleiben, 
während bei den Erfterwähnten die Auswanderung die Bedingung 
ihrer Freigebung war. Die Königin Anna in England war e3 
in erjter Linie, welche dies durchgejeßt hatte (ſ. S.74). Auf folche 
Ziele beichränfte fi auch von da an die diplomatische Interven— 
tion der fremden proteſtantiſchen Mächte bei dem franzöftichen Hofe. 

So verlodend es wäre, ein ausführliches Bild von dem 
Wechfelverfehr in der großen Hugenottenfamilie de3 In- und Aus— 
landes zu entwerfen, indem dasjelbe ſchöne Züge chriftlicher Liebes— 
thätigfeit vor ung entrollen würde, fo müſſen wir hier uns mit 
furzen Skizzen, mit der Darftellung der Grundlinien begnügen. 111) 
Mit den Briefen, welche in zahllofer Menge Hin und her flogen, 
jehr häufig durch vertraute Leute bejorgt, da die offene Korreſpon— 
denz bejonders für die verfehmten Geiftlichen‘ verhängnispoll ge- 
weſen wäre, wechjelten perfünliche Bejuche ab. Allerdings galten 
diefe mehr den Ländern der Zuflucht, als der alten Heimat, fo 
machte 3. B. Pierre Geb aus Mauvezin (Dep. Cher) jedes Jahr 
. eine Reife nach Genf; wenn die jtarf angejtrengten Geiftlichen der 
Wüfte ſich etwas erholen wollten, juchten fie die nachbarliche 
Schweiz auf, z.B. Viala, Corteiz d. Aelt. u. a., noch weit häufiger 
aber trieb die Verfolgung oder die Furcht vor derjelben Hirten 
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und Herden in die benachbarten Länder. Bei den Verurteilungen 
in eontumaeiam dürfen wir meiſtens denfen, daß die Ver— 
urteilten glücklich in der Ferne fich bargen. Wuchjen die Kinder 
heran, jo flüchtete man fie gerne ins freie Ausland, um fie dort 
erziehen zu lafjen und vor Klofter, Hospital und Gefängnis zu 
ſchützen. So jandte Paul Rabaut jeine Söhne nach Genf (3 „Bände 
oder Ausgaben“ heißen fie abfichtlich in den Briefen!); den prote— 
ſtantiſchen Kindern der Normandie boten die Kanalinfeln ein leicht 
zu erreichendes, ficheres Aſyl. Trotz der ftrengen Verbote, die 
immer wiederholt wurden, troß der jchweren Strafen, mit welchen 
folche Flucht bedroht war, gelang e3 nicht, fie ganz unmöglich zu 
machen, ebenjowenig als die franzöftiche Negierung das Zurüd- 
fehren der Geflüchteten in die Heimat zur verhindern vermochte. 
Der franzöfiihe Nefident in Genf hatte jein Auge auf Court 
gerichtet, jo lange diefer in Genf ſich aufhielt, dennoch veritand 
diefer feine Aufmerkſamkeit zu täuschen, und glücklich ſchlich fich der 
gefährliche Mann durch nad) Franfreih. Die Studenten des 
Seminars in Zaufanne fonnten, wann ihre Kirche fie heimrief, 
diefe Reife al3 die erjte Probe ihres Mutes und ihrer Befonnen- 
beit betrachten. So widerwärtig dieſer Verkehr 3.8. mit der 
Schweiz für Frankreich war, e3 gab feine Möglichkeit, ihn gänz— 
ich lahmzulegen, der Wege und Päſſe gab e3 zu viele, darumter 
auch jolche geheime, „die noch fein Menjch betrat“. 

Die natürlichſten und nächiten Freunde der in Frankreich 
Burücgebliebenen waren die glücklich Geretteten und zahlreich find 
die Zeugnifje edler Teilnahme und Fürjorge. Da war Boiſſy aus 
Vivarais, der zuerſt in Genf, dann in Holland, dann in Caſſel 
ein treuer Freund feiner Brüder unter dem Kreuze war und 
überall fräftig ihre Sache vertrat; da war der Pastor Fougereur 
de Grandbois aus Montpellier, der in Genf viel für feine 
Slaubenzgenofjen that. In Bern waren die Familien Flechter, 
Dufjaud, Grefjart, aus dem Languedoc jtammend, alle voll Gaſt— 
freundichaft und Teilnahme für ihre Verwandten. Aehnlich jtand 
e3 in Züri) und Laufanne, in den franzöfischen Kolonien in 
Deutichland und in England; von Notterdam leſen wir, daß 
Daniel de Superville, der jeit 1725 die Predigeritelle feines Vaters 
dort befleidete, mit feiner Schweiter ein treuer Freund der Kirche 
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unter dem Kreuz gewefen fei.!!2) Es möge genügen, diefe wenigen 
Beiſpiele anzuführen; denn neben diefe Schar von hülfreichen, ehe= 
maligen Land3leuten ftellte fich eine andere mindeſtens ebenjo 
rührige: Privatleute, eifrige Proteftanten fremder Nation, welche, 
teilweife in Eleinen Gejellichaften vereinigt, die armen Glaubens- 
genofjen auf das thatfräftigfte unterjtäßten; aber auch Behörden, 
ftaatliche und kirchliche, ebenfo proteftantische Fürften vechneten es 
fi) zum Ruhme, an diefen Liebesdienſten teilzunehmen; auch hier 
mögen einzelne Beifpiele das Ganze veranfchaulichen. 

Bon allen Städten in der Schweiz war Genf die widtigfte 
für den franzöfifchen Proteftantismus, der viel aufgejuchte Zu— 
fluchtsort der Flüchtenden, der vorgejchobenfte Poſten protejtan- 
tiihen Geistes, die Hochburg calvinijcher Gelehrfamfeit und 
Slaubenstreue, aber auch der heißbegehrte Gegenftand franzöſiſcher 
und javoyiicher Eroberungsluft. Es gehörte die ganze Klugheit 
und Feitigfeit einer wahrhaft ftaatsmännifchen Leitung dazu, daß 
es den Vätern der Stadt gelang, die unzähligen Verwiclungen, 
welche die Grenznachbarfchaft, politiiche und religiöfe VBerhältniffe 
herbeiführten, glücklich zu überwinden, ohne die mächtigeren Nach- 
barn ſich zu offenbaren Feinden zu machen oder der Würde und 
dem Anſehen des eigenen Staates etwas zu vergeben. Noch 
jchwieriger wurde die Lage, als Ludwig NIV. einen eigenen Reſi— 
denten in Genf ernannte, welchen ſich die Stadt troß verjchie= 
dener Proteſte gefallen laſſen mußte. Es iſt jchon erwähnt, 
welch jorgfältiges Auge er auf den Verkehr der Genfer mit ihren 
Slaubensgenofjen hatte, und an Beichwerden verſchiedenſter Art 
fehlte e8 nicht. Bon franzöſiſch-katholiſchem Standpunkte aus 
waren fie ganz begreiflich, denn Genf war die große Ausfallz- 
pforte der Proteſtanten gegen Frankreich Hin; Perſonen, Bücher, 
Geldbeiträge nahmen von dort aus ihren Weg nad Frankreich 
und trugen redlic) dazu bei, das von Negierung und Geiftlich- 
feit fo mühſam geförderte Werf der Katholifierung wieder zu 
vernichten. Im 3. 1723 bejchwerte fich der franzöſiſche Refident 
Champeaur im Auftrage feiner Regierung, daß PBrofeffor Bictet in 
ftetem Verkehr mit den Neformierten in Frankreich ftehe, er gebe 
ihnen Ratſchläge und ermahne fie, ihre Geiftlichen ſelbſt zu 
wählen und Predigtverfammlungen zu halten, was den Befehlen 
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des Königs zuwider ei. Pictet wurde vor den Syndikus geladen 
und rechtfertigte fih in würdiger Weife; freilich Eonnte er auch 
darauf Hinweifen, daß ein Brief, welchen er früher an feine 
Olaubensgenofjen gerichtet habe, der franzöfiichen Regierung recht 
angenehm geweſen jei (S.58). Der Rat hielt fich doch für ver- 
pflichtet, die Geiftlichen der Stadt überhaupt einzuladen, alle 
mögliche Borficht und Mäßigung zu zeigen. Wehnliche Vorgänge 
wiederholten fich öfters, trogdem blieb die Teilnahme der reichen 
und angejehenen Genfer Familien den Proteftanten in Frankreich 
günftig gefinnt, und als der franzöfische Nefident vom Nat ver- 
langte, die Geiftlichen Genfs follten in einem Schreiben den 
Proteftanten in Languedoc abraten, Berfammlungen zu halten, 
Ichlugen dieje es rund ab. 113) 

Wichtig war, daß A. Court Ende 1720 ſelbſt nach Genf 
‚reifte; er hatte mit Pictet Schon wegen der Verfammlungen korre— 
Ipondiert, e8 mußte den Gliedern einer wiederauflebenden Kirche 
daran liegen, alle ungünftigen Gerüchte niederzufchlagen. Court 
ſelbſt erhoffte anjehnliche Vorteile durch das perjünliche Befannt- 
werden mit jenen Männern. Gerne nahm er daher die Einladung 
einiger Freunde an. Mit großer Freundlichkeit, vermiſcht mit 
einem Anflug von Bewunderung, wurde der junge Prädifant, von 
dejjen geſegnetem Wirken ſchon längft Kunde nach Genf gedrungen 
war, aufgenommen. Die „ehrwürdige Kompagnie der Geiftlichen“ 
überreichte ihm 2 Thaler als Gaftgefchent und empfahl ihn dem 
Borjteher der franzöfifchen Burſe. Beſonders freundlich erwies 
fih der alte Pictet; der greife Profefjor ſchloß einen innigen 
Freundſchaftsbund mit dem viel jüngeren Manne, deſſen Talent 
und Thatkraft er in vollftem Maße würdigte, er führte ihn in 
gleichgefinnte Familien ein, leitete feine Studien, verjorgte ihn mit 
Büchern und ftand ihm mit Nat und That bei. Bei der ein- 
jamen Frau jeineg Kollegen Corteiz hatte er jeine Wohnung ge— 
nommen; für den bedürfnislofen Mann genügten die 5 Thaler, 
welche ihm die Kompagnie für die Penſion dort fpendete. Eif- 
rigſt forgte er für die Intereffen feiner Glaubensgenoſſen, wider— 
legte die Anfchuldigungen gegen fie und weckte in weiteren Streifen 
die Teilnahme. As im J. 1720 bei Nimes bei der Baume 
(Grotte) des Fees eine jehr zahlreiche Verfammlung überrajcht, 
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von den Jurücdfehrenden viele gefangen, und dann 4 zu den Ga— 
leeren, 19 zur Deportation nad) Louifiana verurteilt wurden, be- 
nutzte Court dag Mitleid, welches diefe Trauernachricht in weiten 
Kreifen erregte, um thatfräftige Hülfe für die Unglüdlichen zu 
erweden; er brachte in Genf, Bern, Lauſanne und font 440 Livres 
(1700—1800 Mark) zufammen, welche nach Nochelle überſandt 
wurden, er wußte mit feinen Freunden die Teilnahme der eng- 
Yiihen Regierung fo nachhaltig zu erregen, daß auf Betreiben des 
engliſchen Gejandten die Berurteilten zur Berbannung außer 
Frankreich begnadigt wurden.1!%) Die Daritellung, welche ex in 
einer fleinen Broſchüre von den Leiden der Gefangenen gab, bil- 
dete eine ſchwere Anklage gegen die franzöfiiche Negierung und 
gewann zugleich viele Herzen für die Verfolgten. 

Der Anbli eines geordneten Kirchenwejens, wie ihn Court 
bisher nur in der Fatholifchen Kirche fennen gelernt und den ihm 
nun das evangelische Genf gleichham als verwirflichtes Ideal dar- 
bot, der Duell evangelifcher Predigt, der Hier und in der ganzen 
Gegend jo reich und jo ungehindert fein belebendes Wafjer ſpen— 
dete, verfehlte nicht, einen tiefen Eindrud auf Court zu machen. 
Der Gedanke, daß man alles aufbieten müffe, um die ſchöne Er- 
wedung, die erjtarfende Organijation der Kirche zu erhalten und 
zu feitigen, daß man den Spaltungen fteuern müſſe und dazu 
vor allem einen tüchtigen Predigerftand bedürfe, verließ ihn nicht. 
War e8 möglich, die Söhne der ausgewanderten Geistlichen für 
diejen jchweren Beruf zu begeiftern und zu gewinnen? Konnte 
man eine Pflanzichule junger Theologen gründen und aus der 
Mitte des eigenen Volkes die nötigen Kräfte heranbilden? Nicht 
überall im Kreije feiner Gönner fanden diefe Erwägungen gün— 
jtiges Gehör, aber der Gedanke blieb haften bei ihm. Weberdies 
hatte er erkannt, wie viel wirkſamer der perjünliche Einfluß, das 
Erzählen und Werben eines mit der Sache feiner Glaubens— 
genofjen vertrauten und für fie begeifterten Mannes bei den 
Brüdern in der Fremde jei als die längiten und rührendften 
Briefe oder Mahnfchreiben. Der Plan, durch einen ſolchen Ge— 
jandten feiner Kirche zu helfen, fcheint damals in ihm entjtanden 
zu jein. 

Aber noch eine andere für Court jelbft überraschende und 
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höchſt bedeutſame Folge hatte dieſer Genfer Aufenthalt. Seiner 
fein organiſierten Natur war das friedliche, ruhige Leben im Kreiſe 
einer gebildeten Geſellſchaft, fern von dem gefürchteten Rufe der 
verfolgenden Soldaten, fern auch von dem Gezänfe fanatischer 
Genofjen eine wahre Erquickung, eine vorher nie gefannte Wohl- 
that. Entrückt dem täglichen, harten Kampfe feines Berufs, den 
Anstrengungen und Gefahren feines Predigerlebens wachte der 
ganze Wiſſensdurſt, der bei dem veichbegabten Manne bisher nur 
zurücgedrängt oder in feltenen Baufen zu feiner Befriedigung ge— 
fommen war, mit elementarer Gewalt auf; er bot alles auf, die 
Lücken jeiner Bildung zu ergänzen, und wenn fein Name fich auch 
nicht in dem Matrifelbuch der Genfer Univerfität (dem Livre du 
Recteur) eingetragen findet, fo ſaß er doc als Studierender zu den 
Füßen der damals bedeutenditen Theologen Turrettini, Pictet, Ca— 
landrint, Maurier ꝛc. Länger als er urfprünglich gewollt, dehnte 
er feinen Aufenthalt in Genf aus, und als er 9. Aug. 1722 end- 
lic) die Stadt verließ, jo blieb, wir wollen nicht jagen ein Heim— 
weh nach der ſchönen Stadt am Leman, wohl aber die Sehnjucht 
nad) der geiftigen Atmojphäre, in welcher er zwei jchöne Jahre 
feines Lebens zugebracht hatte. Zur fpäteren Aenderung jeiner 
ganzen Thätigfeit trug alles dies weſentlich bei. Schmerzlicher 
al3 je zuvor empfand Court die ungeheure Laft und Verantwort- 
Yichkeit, welche auf ihm und feinen wenigen Genofjen ruhte. Das 
angefangene jchöne Werf drohte beſonders aus Mangel an Geijt- 
lichen ftecfen zu bleiben, zumal da die Deklaration vom 3. 1724 
(1.S.61) gerade gegen dieſe gerichtet war. Und als das prote- 
ftantifche Ausland feineswegs in dem Maße davon erjchüttert 
ward oder feine thätige Hilfe zeigte durch Einfprache oder Senden 
von Geiftlichen, da fchien es ihm an der Zeit, die in Genf gefaßten 
Pläne auszuführen. Die Kirche der Wüſte jollte durch einen 
Generalbevollmächtigten vertreten werden, nicht wie in den 
Zeiten vor der Aufhebung des Ediftes von Nantes bei dem „aller- 
hriftlichften Könige“, jondern bei den Proteftanten außerhalb Frank— 
reich8; von Land zu Land, von Hof zu Hof follte er reifen, Gaben 
jammeln, Verbindungen anfnüpfen, die Teilnahme mwachrufen, 
furz den Proteftanten Frankreich die politiiche und pefuntäre 
Unterftügung im Ausland verfchaffen, welche fie aufs dringendfte 
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bedurften. Mit der Sammlung von Gaben, um Geiftliche heran 
bilden zu fünnen, follte einmal der Anfang gemacht werden. 

Die Gedanken von Court "begegneten fich mit denen eines 
anderen Mannes, der feit einer Reihe von Jahren in inniger 
Freundſchaft mit ihm verbunden und einer von den thätigiten 
Mitarbeitern am Werke der Wiederaufrichtung des Broteftantismug 
war: Benjamin Duplan (eig. Benjamin de Ribot, Herr von 
Eaila und Duplan).1!) Einer altadeligen Yamilie aus den Ce— 
vennen entiproffen, geb. 13. März 1688 in dem Familienfchloffe Fa— 
vede, war Benjamin frühzeitig ins Heer eingetreten, nahm aber, 
offenbar durch die Predigten eines Kamijardenpropheten ergriffen, 
im 3. 1710 feinen Abjchied und widmete fi) von da an ganz 
dem Dienste feines proteftantiichen Glaubens. Bald genoß er 
feines Eifer und feiner vornehmen Abſtammung halber eines 
großen Anfehens unter den Proteftanten, aber jein unruhigeg, 
etwas unflares Wejen, feine offenfundige Hinneigung zu den In— 
jpirierten 309 ihm manche Gegner unter den beſonnenen Elementen 
zu; gerade die Stellung von Duplan verlieh diefer Partei mehr 
Anfehen und Gewicht, als dem Gedeihen der Kirche gut war. 
Seit 1715 war er mit Court befreundet, der die guten Eigen- 
Ichaften des Edelmannes voll anerfannte und beftrebt war, fie 
auf das Beite für die Kirche zu verwenden. Bei der Berhaftung 
der Multipliants (ſ. ©. 52), deren VBerfammlungen Duplan einige= 
mule angewohnt, famen belaftende Zeugniffe gegen ihn vur; er 
jollte verhaftet werden, ein Preis wurde auf feinen Kopf gejebt, 
von Ort zu Ort irrend täufchte er zwei Jahre lang die Wachſam— 
feit der Polizei; endlich flüchtete er ſich (1723) nach Genf. Er 
hatte damit auf fein Vaterland, auf die Vorteile, welche ihm jein 
Adel bot, und auf eine reiche Heirat, die ihm in Ausficht ftand, 
verzichtet. Auch in jeiner neuen Heimat war er nicht müßig; als 
die Erklärung von 1724 erichien, richtete er ein Schreiben an 
König Georg II. von England, den Erzbischof Wafe von Canter— 
bury, den König Friedrich Wilhelm I. ın Preußen, um ihre Teil- 
nahme, womöglich um ihre Vermittlung bittend. Einen wirf- 
lichen Erfolg hatten diejelben nicht; dagegen ſchlug Court feinen 
Freund als Generaldeputierten einer Synode des Niederlanguedoc 
(1. Mai 1725) vor. Er war in vielen Hinfichten der geeignete 
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Mann dazu; durch feinen Adel fand er leichter Zutritt zu den 
Höfen und der vornehmen Gejellichaft, er war unabhängig, eifrig 
und gewandt; e3 mag fein, daß für Court auch der Grund in 
die Wagichale fiel, Duplans Verbindung mit den Inſpirierten 
immer mehr zu lodern und deren Einfluß dadurch zu verringern. 
Die Synode hatte ftarfe Bedenken gegen ihn, fie wollte 2 Depu- 
tierte ernennen, in erjter Linie Court; aber mit fchlagenden 
Gründen wies diejer nach, wie ſchlimm ja unmöglich es wäre, 
die franzöſiſchen Proteſtanten in diefer gefährlichen Zeit eines 
ihrer wenigen Geiftlichen zu berauben, er las jene Schreiben von 
Dupları vor, und bald ericholl der einftimmige Auf: „Wir ernennen 
ihn zu unſerm Deputierten.” Da Gott die Großen der Erde häufig 
wählt, um wichtige Dinge in jeiner Kirche auszuführen, und da 
fie zu ihrem Troſt die Teilnahme vernommen, welche die hohen 
Fürften ihrer Gemeinschaft an ihrem Unglüd nehmen, fo flehen 
fie, ihren Abgefandten wohl aufzunehmen und ihm Vertrauen zu 
fchenfen. (1725.) 16) 

Mit Freuden nahm Duplan den ehrenvollen Auf an, er 
verzichtete auf eine Bejoldung und ging fogleic) ans Werk. In 
Genf war der Anfang wenig verjprechend, nur einige Bücher, an 
welchen ſtets großer Mangel war und die auf Schleichwegen nach 
Frankreich geſchmuggelt wurden, brachte er zufammen und einige 
wenige Thaler. Dagegen erregte er bei einer Rundreiſe durch die 
evangelifche Schweiz (1725) durch feine Schilderungen von den 
Gefahren und Leiden feiner Glaubensbrüder ziemliches Aufjehen, 
und wenn ſich auch Niemand fand, der das gefahrvolle Loos eines 
Prediger in der Wüſte auf fich nehmen wollte, fo gingen doc) 
Beiträge und Geldgejchenfe ein, jo daß wenigstens ein Kandidat 
bei feinen Studien Unterftügung fand (Bétrine). Aber während 
diejer bejcheidenen Erfolge hatte fich in der Heimat ein Sturm 
über Duplan zufammengezogen. Einige Gegner, unter denen 
Corteiz der bedeutendjte war, warfen ihm feinen Umgang mit den 
Smöpirierten in Genf vor, und in der That, wenn etwas dem 
Anfehen der Kirche und ihres Deputierten im Ausland fchaden 
fonnte, jo war es diefe Verirrung. Duplan hatte, wie erwähnt, 
auf einen Gehalt verzichtet, war aber ein jchlechter Haushalter 
und deshalb häufig in Geldverlegenheit; auch das eigentümliche 
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Mittel, durch Seten in Lotterien feine Lage zu verbeſſern, ſchlug 
regelmäßig fehl und jo war ihm das von der Kirche Ausgejegte 
bald jehr erwünſcht. Aber geftüßt auf jene Gerüchte verweigerten 
die Proteftanten Frankreichs, ihre Beiträge zu entrichten. Auf 
zwei Synoden (23. Mai und 27. Sept. 1727) wurde feine Ab- 
ſetzung verlangt, aber Court ftand treu zu dem Angefochtenen ; 
mit fiegreicher Beredfamfeit hatte er Duplan ſchon auf der erſten 
National-Synode von 1726 verteidigt, er lehnte entjchieden feine 
eigene Wahl zum Generalbevollmächtigten ab, Roger unterjtüßte 
ihn kräftig, ein Brief der Genfer Geiftlichfeit ftellte Duplan ein 
gutes Zeugnis aus und fo wurde dieſer auf der zweiten National- 
ſynode 11. Dft. 1727 befonders auch durch) die Bemühungen von 
Roger in Würde und Amt beftätigt und jeine Vollmachten er- 
weitert. 117) 

1728 bereifte Duplan aufs neue die Schweiz; Bern jpendete 
ihm 1900 Livres, Schaffgaufen 776, Zürich 880 und Bafel 500, 
dann trat er im 3.1731 eine große Reife durch Europa an, auf- 
gefordert durch die Beſchlüſſe der dritten Nationalfynode (26. und 
27. Sept.1730). Die Not und das Elend, in welchem fich die 
Kirche befand, erlaubten nicht, diefe dringende Reiſe weiter hinaus— 
zujchieben; eine Entſchädigung von 500 Livres Hatte man ihm 
wohl früher zugejagt, aber diefelben wurden nie zufammengebracht 
und jest erhielt er die etwas bedenkliche Erlaubnis, dem Ertrage 
feiner Sammlungen feine Neifefojten zum Voraus zu entnehmen. 
Ueber Zürich und St. Gallen reifte er nach Caſſel, wo ihm der 
ſchwediſche König, der gerade dort war, eine Gabe von 800 Livres 
reichte (1731); ohne fich in Holland aufzuhalten eilte er nach, Lon— 
don, wo er zwei Sahre blieb, 1733—35 brachte er in Holland zu, 
dann wandte er fich nach Berlin; eine Audienz bei Friedrich Wil- 
heim I. zu erhalten gelang ihm nicht. Der König fchrieb: er 
finde es nicht convenable, in die vues des Deputierten einzu=, 
treten, da man feine rechte Gewißheit haben kann, ob und welche 
evangeliiche Gemeinden in Frankreich find. „Wenn man einige 
hundert gut Frantöfiiche Familien hieher offerirte, jo würde ich 
alles, was billig, aceordiren (8. Junii 1736). Frankfurt, Magde- 
burg, Leipzig, Hamburg wurden von Dupları befucht, Mai 1737 
finden wir ihn in Kopenhagen, Ende des Jahres in Schweden 
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über Haag fehrte er 1738 wieder nad) London zurüd, wo er meh- 
rere Jahre blieb. 118) 

E3 wird unmöglich fein, mit Sicherheit die Summen zu be= 
ftimmen, welche Dupları auf diefen Reifen zufammenbrachte,; in 
Hamburg erhielt er 3.8. 150 Thaler, in Kopenhagen 1500, in 
Stockholm 200, bei einem zweiten Befuche in Berlin von Fried- 
rich Wilhelm I. 200 „um die armen Unterdrücdten zu tröften“ 
(1737). In Zondon hatte er nach langem Bemühen eine Audienz 
bei König Georg II. und von diefem das DVerfprechen einer jähr- 
lichen Gabe erlangt; eine kleine Gejellfchaft, die er gründete, follte 
die Beziehungen zu den franzöſiſchen Proteſtanten pflegen; aber 
nach jeiner Abreife Löfte fich die Gefellfchaft wieder auf. Die 
fünigliche Gabe blieb aus, Duplanı hatte bei feinem zweiten Aufent- 
halt in London alle Mühe, um die Angelegenheit wieder in Fluß 
zu bringen, die fünigliche Gabe wurde auf die Hälfte bejchränft 
(500 Goldſtücke). Neue Widermwärtigfeiten brachen über Duplan 
bald herein; man warf ihm vor, er lebe auf zu großem Fuße; 
feine eigenen VBermögensverhältnifje waren ſehr zerrüttet, thörichte 
Gerüchte verbreiteten fich über ihn bis nach Genf und Franf- 
reich, er hatte fich ſtets geweigert Rechenſchaft abzulegen von 
jeinen Einnahmen; obgleich er oft erklärte, nicht3 von feiner 
Heimatfiche annehmen zu wollen, fo verlangte er nun doch eine 
Entihädigung; man fand feinen Aufenthalt in London unnötig 
— alles diejes zufammen bewirkte, daß die vierte Nationalfynode 
(Aug. 1744) Court zum Generalbevollmächtigten ernannte. Ein 
unecquicklicher Briefwechjel zwiſchen den zwei früheren Genoffen 
war die Folge davon. Sahrelang blieb die Spannung, bis Court 
den erjten Schritt zu einer Ausſöhnung that (1752). Dupları 
hatte an eine neue Synode appelliert, die fünfte Nationaliynode 
(Mai 1749) bejtätigte Court in feiner Stellung, an Dupları wurde 
eine Mitteilung erlaffen, daß Court nicht an feine Stelle getreten, 
fondern nur fein Kollege fer; ein Schiedsgericht ſprach Duplan 
von der Beihuldigung frei und ihm zugleich eine Entjchädigung 
von jeiner Kirche zu.119) 

Seine Rolle hatte Dupları eigentlich damit ausgeſpielt; re 
blieb in London und verheiratete fich dort November 1751; feine 
Freunde hielten ihn auf dem Laufenden mit dem, was in Frank— 
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reich vorging; wo er konnte, trat er für fie ein, aber eine bedeu— 
tendere Wirkſamkeit entfaltete er nicht mehr. 1763 ſchloß er fein 
bewegtes Leben, das für jeine Kirche nicht vergeblich war. Die 
Sorge für die Bedürfniffe der franzöfiichen Kirche, für die Ge- 
fangenen und Freigelafjenen, die Teilnahme an dem Looje der- 
jelben haftete bleibend in weiten Kreifen des Auslandes. Einzelne 
Gejellfchaften, aber auch Monarchen und ganze Staaten leijteten 
neue regelmäßige Beiträge, oft vermittelten fie bei dem franzöftichen 
Hofe und durchaus nicht immer vergeblih. Was die Burfen, 
die Flüchtlingsfammern, die Hülfsgejellichaften bisher gethan, 
wurde fortgefeßt, zum Teil in verftärftem Maße; manche faliche 
Anfichten, die ſich von dem franzöfiichen Proteftantismus gebildet, 
wurden zerjtreut, daS proteftantische Europa erkannte an, daß es 
noch einen jolchen gebe. 

Wir fünnen uns nicht verfagen, noc) einzelne Schöne Beifpiele 
Diefer Fürjorge anzuführen. Beginnen wir mit der Schweiz, 
als dem nächften Zufluchtsorte; dorthin lenkten die freigelafjenen 
Oaleerenfträflinge zuerit ihre Schritte. 12. Auguft 1716 Yangten 
in drei Zügen 66 Männer in Genf an, von welchen Bern 25 
übernahm, Zürich 13, Bafel 8, Schaffhaufen 5, St. Gallen 4 u. ſ. w. 
die meisten waren ganz mittello8 und wünfchten in der Schweiz 
zu bleiben; 1717 famen 30 neue; von 1713—1752 waren in 
Zürich 78 aufgenommen und die auf fie gewendete Summe betrug 
57,600 Gulden. Auch Bern ftand in jeinen Beiſteuern nicht 
zurüd, es hatte eine Neihe Penfionäre unter den Sträflingen, 
welche jährlich 40 Gulden erhielten und mit Vorliebe ihren Aufent- 
halt in Morges wählten. Wanderte einer aus, jo befam er ein 
Neijegeld von 100 Thalern. Im 3.1752 hielten ſich noch 2 Ga— 
feerenfträflinge in Zürich auf, welche nebjt einigem Getreide jähr- 
lic) 60 Gulden befamen; als Dominik Cherusgue aus Bearn 1760 
glücklich feinem Gefängnifje entrann, fand er in Genf freundliche 
Aufnahme und Unterftügung. Aber nicht blos ſolche Unglückliche 
fanden dort fichere Zuflucht, auch mancher Geistliche, der feine 
Kraft im harten Dienfte der Kirche aufgebraucht oder deſſen 
Bleiben nicht mehr im Lande war, brachte dort in Ruhe feine 
legten Tage zu. Um von Court zu jchweigen (}. Kap. 6), jo er- 
innern wir nur an Corteiz, der 1739 fi) nad) Zürich zurückzog 
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und dort noch 30 Fahre lang der wohlverdienten Ruhe genoß, 
an die LXehrerin Mtercoiret, welche Jahre lang mit viel Erfolg 
evangelijche Kinder unterrichtete, endlich um den Verfolgungen zu 
entgehen, nach Zürich flüchtete, wo fie freundlichite Unterftügung 
fand. 120) — 

Einen großen Erfolg hatte Duplans Auftreten in den 
Niederlanden gehabt; dort beſchloſſen die Stände von Holland 
und Weitfriesiand, „zum Unterhalt der Geiftlichen unter dem 
Kreuze und der Studierenden, zum Ankauf von Bibeln und Er- 
baunngsbüchern“ eine Summe von 2000 Gulden jährlich zunächſt auf 
5 Sahre zu bewilligen; bis zum 3.1793, alſo bis zu der Zeit, 
wo die politiichen Verhältniffe ſich vollftändig änderten, wurde 
diefer Beichluß immer wieder erneuert und die Summe ausbe— 
zahlt; 1796 Floffen die Lebten Gulden von Holland nach der 
Schweiz. Ein Ausſchuß aus wallonifchen Geiftlichen von Am— 
sterdam, Rotterdam, Leyden und dem Haag beitehend, nahm die 
Verteilung vor; dem Hofe nahe ftehende, mit den franzöfiichen 
Verhältniſſen vertraute Männer, wie Royer, Honore, Chantepie 
de la Saufjaye führten die umfangreiche Korrefpondenz mit Court 
und den Profeſſoren Maurice und Turrettini von Genf, PBolier 
und Polier de Bottens von Laufanne, ſpäter mit Court Sohn 
(Court de Gebelin) und Paul Nabaut; fie hielten auch die hoch- 
mögenden Generaljtaaten, jowie den Prinzen von Dranien in 
Kenntnis von den Leiden ihrer Brüder „in der Wüſte“, oft genug 
begehrten und erhielten fie ihre Vermittlung. Die regelmäßigen 
Geldſendungen für die Geiftlichen waren eine unendliche Wohlthat 
für die armen Gemeinden Frankreichs; e3 wäre auch jehr jchiwer 
. gewejen, ohne die holländische Unterftübung das Seminar in Lau— 
fanne zu erhalten. Im $.1745 erhielt, um nur ein Beifpiel an- 
zuführen, Rabaut 150, Claris 100, Betrine 50, Pradel 50 Livres 
und endlich waren vielbegehrt und erwünjcht die zahlreichen Bücher- 
fendungen; hunderte von Bibeln. Neuen Teftamenten, Katechismen, 
Predigtbüchern, die man zum Teil ausdrücklich für diefen Zweck 
druden Tieß, fanden ihren Weg nac Frankreich über Nochelle, 
Bordeaux, Marfeille, Genua, auf Schleichwegen und unter allen 
möglichen Namen. Nicht immer gelangte die verbotene Waare 
glücklich an ihren Beſtimmungsort, mancher große Ballen fiel in 
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die Hände der Negierung und das große Autodafe vor dem Rat— 
haufe in Beaucaire, welches hunderte von Bibeln, Neuen Tefta- 
menten, Gebetbüchern, Katechismen von Drelincourt, Predigten 
von Saurin u. ſ. w. verzehrte (4. April 1735), tft nicht das erfte 
und legte gewejen. Eine eigene Druderei in der „Wüfte“ einzu= 
richten, gelang troß verjchtedener Verſuche nicht. 

Die Gefangenen auf den Galeeren, in La Conftance nnd in 
andern Kerfern waren in diejes Liebeswerf gar nicht einbegriffen; 
für fie wirkten bejondere Vereine und Anftalten und reichlich 
floffen die Gaben in die Gefängniffe und nachher in die Hütten 
der Befreiten. Daniel de Eros, Etienne Gaulet, Daniel und 
Jacques Armerigaud wurden 1736 freigegeben, Jean Dur, Andre 
Kigre, Pierre Pascal, Pierre Sablerolles 2 Jahre jpäter, jeder 
erhielt 200—300 Gulden als „Penſion“ von Holland; die von 
Sean de la Croix, der 1721 geftorben war, wurde auf feine 
Tante Antoinette Plantier übertragen. — Was aber ebenfo hoc) 
anzufchlagen war wie diefe großen und fortwährenden materiellen 
Unterftügungen, das war die moralische Kräftigung, welche die 
franzöfischen Proteftanten durch .diefe wahrhaft brüderliche Teil- 
nahme erhielten; ein Blick auf jene Korreipondenz, wie fie in 
kurzen Auszügen vor ung liegt, zeigt das ſchönſte Verhältnis von . 
Bitten und Gewähren, Nehmen und Geben. Was die Kirche be— 
wegt im Großen und im Kleinen, in guten und böfen Tagen, 
wenn eine Berfammlung gejprengt, Gefangene verurteilt, ein 
Geiftlicher hingerichtet wird, aber auch wenn die Berfolgung 
nachläßt, wenn man Tempel baut, alles findet in diefen Briefen 
feinen Ausdruck und viele Hundert Meilen weit entfernt freund- 
liches Gehör. Immer wieder gelangen die Liften der Gefangenen. 
nah Holland, um immer wieder um Befreiung zu rufen, aber 
ebenjo wenn Court oder jene Genofjen und Nachfolger eine Denf- 
fehrift vorbereiten und druden lafjen wollen, um die Aufmerkſam— 
feit von In- und Ausland auf die traurige Lage der Shrigen zu 
fenfen, fo wird nicht verfäumt, fie zuvor den Freunden in Genf, 
Laufanne und Holland vorzulegen und ihren treuen, Eugen Rat 
einzuholen. 121) 

Es ift befannt, welch wichtige Rolle England unter den 
HZufluchtsftätten der franzöſiſchen Proteftanten feit den Tagen 
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König Eduards VI. einnahm; was die Königin Anna beim Frieden 
von Utrecht wegen der Galeerengefangenen durchjeßte, wurde oben 
(1. ©.74) berichtet, aber auch ſonſt bei Vermittlungen und Unter- 
ftügungen finden wir die Spuren der mächtigen und reichen 
Nation überall auf dem Pfade diefer Gejchichte in ſegensreichem 
Wirken. 122) 

Schließen wir den Kreis diefer mohlthätigen Mächte mit 
unferem deutfchen Vaterlande ab. Daß die in allen Gegenden 
desjelben zerftreuten Flüchtlingsgemeinden fich ihrer Brüder unter 
dem Kreuze thatkräftig annahmen, ift ſchon mehrfach erwähnt; 
von den Regierungen aber, welche einft bei der Aufnahme der 
flüchtenden Hugenotten fich hervorgethan, fchritt allen anderen 
voran, den gejegneten Weberlieferungen jeiner Ahnen folgend, das 
preußifche Königshaus. Friedrich Wilhelm I. und Friedrich) 
der Große haben beide in diefer Zeit den alten, jchönen Ruhm 
aufrecht erhalten, daß der preußijche Adler bereit und berufen jet, 
jeine ſtarken Fittiche über die Verlafjenen und Bedrängten aus— 
zubreiten. Bald genug war dies befannt, es fehlt nicht an Bitten 
von Seiten der eigenen Unterthanen für Verwandte oder auch) für 
die Gefangenen im allgemeinen, auch nicht an Bittichriften aus 
Frankreich jelbit, aus den Gefängniffen von Toulon, Aigues- 
Mortes und jonft; die Korrefpondenz darüber ift ein ſchönes 
Zeichen von dem Vertrauen, welches die Gefangenen und ihre 
Fürfprecher zu den mächtigen Hohenzollern hegten, aber auch von 
dem chriftlichen Mitgefühl, welches die Monarchen bejeelte.123) 
Die Hauptfache davon möge hier ihre Stelle finden. 

Im November 1735 ließ Friedrich Wilhelm I. feinem Ge- 
fandten Chambrier in Paris die Weifung zugehen, im Verein 
mit den Bevollmächtigten der evangelifchen Mächte, welche zu Paris 
vefidieren, zu Gunften der Bewohner von Mas d'Azil (Grafichaft 
Foig), welche der Religion wegen verfolgt wurden, zu intervenieren. 
Die Befreiung fo vieler armer Gefangener erwede in dem Könige 
der Religion und der chriftlichen Liebe halber eine befondere Teil- 
nahme. Wie die Nachricht und Bitte wegen Mas d'Azil an den 
König gelangte, ift nicht zu erjehen, aber auf die Kunde davon, 
daß der König ſich dafür verwende, richteten die Vorſteher der 
gen Gemeinde in Berlin an ihn die Bitte, auch der 24 
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armen Frauen, welche im Turm La Conftance in Aigues-Mortes 
ichmachten, in chriftlichem Mitleiden zu gedenken. Die Stimme 
des Königs, welche wenige Jahre zuvor dem Erzbiichof Firmian 
von Salzburg jo jcharf geflungen, wurde auch am Hofe des 
allerchriftlichiten Königs gehört; die Gefangenen von Mas d'Azil 
wurden gegen eine geringe Geldbuße freigelafjen, ebenjo wurden 
die Sträflinge Pierre Sablerolles, Pierre Pascal, Andre und 
Jacques Armengaud, für welche wiederholte Schreiben nad) Paris 
gingen, freigelaffen; jehr wahrscheinlich wurden die Bemühungen 
de3 preußiſchen Gejandten durch die des holländijchen dabei unter- 
ftügt. Weniger erfolgreich waren die Anftrengungen für die ge— 
fangenen Frauen; im Auguft 1736 wurde diefe Sache Chambrier 
abermal3 ans Herz gelegt, im September aufs neue: „wenn man 
die Sache durch unparteiiiche Leute unterfuchen Lafje, werde man 
finden, daß die Zeute nur wegen der Religion (pour avoir suivi 
les lumieres de leur eonseience), nicht wegen anderer Ver— 
brechen, wie die franzöfiiche Negierung behaupte, gefangen jeien.“ 
Sm 3. 1738 wurde die Weiſung an Chambrier wiederholt. Im 
November 1741 richtete Friedrich d. Gr. ein Geſuch an den Kar - 
dinal Fleury — aber alles ohne Erfolg: wie bei der ganzen Be- 
handlung der Proteftanten, jo verfuhr auch hier die franzöſiſche 
Regierung jehr willkürlich. 2%) 

Sm Sahre 1742 jandte Court eine Bittichrift an den König 
Friedrich IL, der faum erft den Thron beftiegen, und begleitete 
diefelbe mit einer ausführlichen Darftellung ihrer Lage und Ge- 
Ichichte; die Bitte war nicht vergeblich), 13 Galeerenfträflinge 
wurden in Folge davon freigegeben. Aus dem Sahre 1748 Liegt 
eine Lifte der damal3 noch auf den Galeeren befindlichen Pro— 
teftanten vor, 41 an der Zahl, die älteften waren jchon feit 1723 
dort; die Weiſung, für fie einzutreten, erging nach Paris, aber 
es iſt leider nicht zu erjehen, ob fie Erfolg hatte, ebenſowenig 
als im 3.1746 eine Anzahl Glasfabrifanten von dem Inten— 
danten Dauch verurteilt wurden. Ebenjowenig läßt fich erjehen, 
welche Folgen die Schritte hatten, die der König für einen Pro— 
teftanten Nicard aus Nealmont in Languedoc that, der mit drei 
andern wegen Teilnahme an Berfammlungen eingejperrt wurde, 
oder für den Herrn von Paleville, der in das Fort Brescon und 
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dejfen Frau in ein Klofter nach Montpellier gefchleppt wurde, 
weil fie fich „in der Wüfte” Hatten trauen lafjen; beide mal war 
der König durch Verwandte der Berurteilten auf fie aufmerkſam 
gemacht worden. Aber glücklich los von der Galeere fam Andre 
Pommier, aus Berlin gebürtig, indeffen jahrelang in dem Daus= 
phine anfällig, der wegen Teilnahme an einer Verfammlung zu 
5 Sahren Galeeren verurteilt worden war (2. April 1746) und 
welchen Friedrich als feinen Unterthanen reflamierte (1750) und 
Pierre Paul Mercier von Mas d'Azil, den wegen Teilnahme an 
einer Berfammlung 1749 da3 gleiche Loos, aber auf Lebenzzeit, 
getroffen hatte; für ihn trat der Kaufmann Lafont aus Berlin 
ein; feine zähe Beharrlichfeit gab den Ausflüchten der franzöfischen 
Regierung gegenüber immer neue Wege an, bis im Jahre 1755 
endlich jenes Ketten fielen. — Ob noch weitere Befreiungen der 
Fürjprache Friedrichs d. Gr. zu verdanken find, konnte ich nicht in 
Erfahrung bringen, ebenjowenig ob feine Schweiter, als jie im 
April 1755 mit ihrem Gemahl, dem Markgrafen von Branden- 
burg-Culmbach, den Bagno in Toulon bejuchte, die Bittichrift, 
welche ihr ein Sträfling überreichte, weiter ihrem großen Bruder 
übergab und welche Schritte darauf erfolgten; vielleicht machte 
der bald darauf ausbrechende 7 jährige Krieg diefem ganzen Ver— 
fehr ein jähes Ende. Aber auch diefe wenigen Mitteilungen 
flechten ein neues, bisher wenig gefanntes Reis in den Lorbeer- 
franz der preußiſchen Könige. 125) 

Noch ift bei den Beziehungen des proteſtantiſchen Auslandes 
. zu den Glaubensgenoſſen in Frankreich eines eigentümlichen und 
wichtigen Punktes zu gedenken; e3 waren dies die Gejandt- 
Ichaftsfapellen der proteftantiichen Mächte in Paris. Preußen 
bejaß feine dafelbit im 18. Jahrhundert, die englische jcheint wenig 
in Betracht gefommen zu fein; wichtiger war die ſchwediſche; dort 
pflegte die lutheriſche Gemeinde, welche ich jeit 1626 gebildet 
und alle Stürme der Verfolgung glücklich überjtanden hatte, ihren 
Gottesdienit zu halten, der auch von Neformierten, welche die 
Wachſamkeit der Polizei täufchten, mannigfach bejucht wurde. 
Aber die eigentliche reformierte Kirche in Paris war die der hol— 
ländiſchen Gejandtichaft, fie war die einzige, feititehend gedufdete 
reformierte Kultusftätte in ganz Frankreich während des 18. Jahr- 
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hunderts und darum von hoher Bedeutung. Mit dem Frieden 
von Utrecht (1713) wurde fie” wie e3 fcheint, durch ein jtilles 
Zugeſtändnis der Gefandtichaft auch den franzöſiſchen Reformierten 
eigentlich geöffnet und diefe machten fleißigen Gebrauch von der 
Erlaubnis zum großen Verdruffe des Königs, auf deſſen Befehl im 
April 1713 eine Menge Kirchgänger verhaftet worden waren. Troß 
aller Verbote wurden diefe Bejuche von den Pariſer Proteftanten 
eifrig fortgejegt (die Verbote wiederholten fich jehr häufig: 1719, 
1720, 1722, 1740). Beſonders jtarf war der Andrang, als Marc 
Guiton Gejandtichaftsprediger war; er ließ durch vertraute Per— 
ſonen die Gottesdienste anfagen und dazu einladen; in der Nähe 
des Haujes und an den Eden waren Leute aufgeftellt, welche die 
oft verfleideten Polizeifpione beobachten mußten. Manche Leute 
blieben bis zum Abend in der Kapelle, um nicht von der Polizei 
beläftigt zu werden. Damit feine Unberufenen zum Abendmahl 
fich einfchlichen, verteilte Guiton Erfennungsmedaillen (mereau) 
mit- dem Motto: Suppressa resurgo (obgleich unterdrücdt, erhebe 
ich mich doch wieder); auch Leute aus der Umgegend von Paris, 
jelbft aus größerer Entfernung, von Orleans, La Rochelle, Mon- 
tauban kamen, um bier Oſtern zu halten und das Abendmahl zu 
feiern; Kinder wurden getauft, Ehen getraut. Schon im $. 1720 
hatte man des Zudrangs wegen zwei Gottesdienjte eingerichtet, 
den eriten um 7 Uhr, den andern um 11 Uhr morgens. Dftern 
1725 beflagt fich die Polizei, daß noch nie jo viele franzöfiiche 
Proteftanten bei der Predigt geweſen ſeien, als diesmal; fie ver- 
haftete num einige Perſonen, ein Dienftmädchen, eine Erzieherin 
und andere; weitere feitzunehmen wurde fie durch den „unver- 
ſchämten Portier“ verhindert, mit welchem jie feinen: Streit be- 
ginnen wollte — Solche Scenen mögen fich öfters wiederholt 
haben und diejer reformierte Gottesdienst -mag der franzöſiſchen 
Regierung wohl jo unangenehm gewejen fein, als der von Zud- 
wig XIV. in Genf eingerichtete Fatholifche, der ebenfalls ein 
Sammelplab für die Katholifen der Umgegend war, für Nat und 
Bevölkerung von Genf. Die Kaplane der holländiichen Kapelle 
ftanden auch in ſtetem Briefwechſel mit den: geiftlichen Häuptern 
der franzöftichen Proteftanten. Bitten und Unterftügungen ver- 
Ihiedenfter Art gingen durch ihre Hände; oft. genug waren fie die 
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thatfräftigen Beſchützer derjelben und die Exiſtenz jener Kapelle 
war von nicht zu unterfchäßender Wichtigkeit für jene Zeit. 126) 

Unter den 52,315 fremden Soldaten, welche im 3. 1748 
die franzöfische Krone in Dieniten hatte, waren viele Proteftanten, 
Schweizer, Deutfche, auch von andern Nationen. Treulich wurde 
für ihre religiöfen Bedürfnifje gejorgt, für fie galten die harten 
Geſetze nicht; in den Garnifonen, wo fie ihren Aufenthalt hatten, 
waren Scheunen oder andere Räume bereit gehalten, groß genug, 
um Raum für Alle bei den Predigten zu gewähren; die Offiziere 
wachten jorgjam darüber, daß ihre Leute ın der Erfüllung ihrer 
religiöfen Pflichten nicht gejtört wurden. Die Negimenter hatten 
einen eigentlichen Geistlichen, welchen der Oberſt bejoldete. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auch einheimische Proteſtanten ver- 
ftohlenerweife an dieſen Gottesdiensten teilnahmen; genaueres 
fonnte ich nicht in Erfahrung bringen. 127) 


6. Kapitel. 
Da: Seminar in Lauſanne. 


In feinem Programm zum Wiederaufbau der Kirche (ſ. ©. 29) 
hatte Court als vierten Hauptpunft die Gewinnung tüchtiger Geift- 
ficher feitgeftellt. Weber die Wichtigkeit und Notwendigfeit davon 
braucht man fein Wort zu verlieren; der betrübte Zuftand, in wel- 
chem er feine Neligionsgenofjen fand, al3 er feine Arbeit begann, 
hatte ihm mit erſchreckender Deutlichfeit die Lehre gegeben, einen 
Stamm eifriger, treuer und theologiſch gebildeter Geiftlicher heran 
zubilden, fonft war das ganze Werk auf Sand gebaut. Seine Ge= 
nofjen und Alle, welchen das wahre Wohl ihrer Kirche am Herzen 
fag, teilten diefe Anficht; vor Zeiten war die franzöfiiche Aegierung 
aus demjelben Grunde den umgekehrten Weg gegangen und hatte 
die Geiftlichen alle verbannt; denn nur einer Herde, die feinen 
Hirten Hatte, fonnte ſie hoffen, Meifter zu werden; Darum wurden 
auch die Geiſtlichen jo Hart verfolgt und jo furchtbar geftraft. 
Aber gerade diefe Ausficht auf einen jchweren Beruf, auf ein 
ichreefenvolleg Ende machte Schon das Ausfuchen und Gewinnen 
pafjender Leute zu einer jchwierigen Aufgabe. Wie viele jungen 
Leute aus befjeren, vermöglichen Ständen mochten fich. zu einem 
folchen Leben hergeben? Wie mußte man fidh hüten, folche zu 
wählen, welche an dem wandernden Leben, an der Romantik der 
Gefahr, an dem raſch erworbenen Beifall der Verſammlungen 
zeitweilig einen Gefallen fanden, um dann bald der Sache über- 
drüffig zu werden! Und wie unendlich ſchwierig war eg, begabte 
Sünglinge zu finden und bei ihnen den Mangel an Schulbildung 
und Univerfitätsunterricht nur auf das notdürftigfte zu erjegen! 
Indeſſen der jugendliche Prediger und Neformator, der fich felbft 
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durch alle dieſe Schwierigkeiten Hindurchgerungen hatte, verzagte 
nicht. Am 22. Januar 1718 erlitt der Prädifant Etienne Arnaud 
zu Montpellier den Märtyrertod am Galgen; 14° Tage nachher, 
7. Februar, jeßte die Synode von Languedoc in den Cevennen 
nicht blos den Unruheftifter Deſſon als Prediger ab, troß des 
drücenden Mangels an Geiftlichen, fondern fie hatte auch die 
wehmüthige und doch ftolze Freude, an die Stelle des Hingerich- 
teten einen andern eifrigen Mann treten zu jehen, Jean Betrine. 
Court war auf feinen Wanderungen ihm begegnet und hatte ihn 
eifrig und tauglich erfunden, nun wurde er von der Synode an- 
genommen; einige Monate jpäter, in der Synode vom 21. Novbr. 
1718 wurde Jacques Pierredon als „Propoſant“ angenommen. 
Mit Dank durfte die Kirche erkennen, daß ihr Herr fie nicht 
Mangel leiden laſſe, und je weiter fi) das Werk des Wieder- 
aufbaues und der Vereinigung ausdehnte, um jo weniger war 
dies der Fall; man darf aber auch in diefer merfwürdigen That- 
fache einen Beweis von dem tiefen, moralischen Eindruc fehen, 
welchen Berfönlichkeiten wie Court, Corteiz, Roger und Märtyrer 
wie Arnaud auf ihre Glaubensgenoſſen machten. 12°) 

Es war feine leichte Aufgabe, dieſe ungelehrten und unvor— 
bereiteten Zünglinge zu tüchtigen Predigern heranzubilden, troß 
all ihres Eifers. Die Meifter, welchen fie folgten, trugen jelbft 
nicht allzufchwer an ihrer theologijchen Ausrüftung, es fehlte Leh— 
vern und Studenten an Büchern, nicht minder an Zeit zur Ruhe 
und Sammlung, aber jeder that, was er konnte. Predigten 
wurden abgefchrieben, auswendig gelernt und vorgetragen, kleine 
Traftate ftudiert. Am meiften mußte Beifpiel und Vorbild der 
Geistlichen wirken, deren Begleiter fie waren; die einfamen Märfche 
mit ihnen gaben die bejte Muße für Belehrung und Unterricht, 
für praftiihe Winfe zur Seeljorge und Predigt, zum Behandeln 
diefer oder jener theologischen Frage. Hie und da gab e3 Zeiten, 
wo man mehr jyftematisch ſich mit ihnen bejchäftigen fonnte; 
Court jelbft giebt eine lebendige Schilderung davon: „In dem 
ausgetrocdneten Bette eines Baches unter einem Felſen wurde ein 
Feldbett (wahrjcheinlich aus Moos und Laub beftehend!) aufge 
ichlagen; dort blieben wir 8 Tage. Jedem gab ich ein Thema zu 
einer Predigt; die jungen Leute durften nicht mit einander darüber 


106 


reden, auch feine Hülfsmittel gebrauchen al3 die Bibel. Zur Ab- 
wechslung gab ich ihnen einen- Abjchnitt aus der h. Schrift zu 
erklären oder ließ fie über einen Gegenjtand aus der Glaubens— 
und Sittenlehre disputieren; ich ließ fie ſelbſt einander Fritifieren, 
auch ihre Predigten, die fie dann halten mußten, die Bäume des 
Waldes, die Felſen rings umher als ftille Zuhörer, den blauen 
Himmel über ihnen al Zeugen.” Die Bibel, die Natur, das 
praktische Leben voll Gefahr und Entbehrung waren die großen 
Lehrmeiſter diefer einfachen Prediger, deren Erfolge durch das zu— 
nehmende Wachstum der Kirche bezeugt find. 129) 

Gerade dieje Erfolge ließen aber da3 Bedürfnis einer bejjeren 
Ausbildung, eines fichern Nachwuchſes immer mehr hervortreten. 
Die Deklaration vom 3. 1724 fehrte ihre Spite beſonders gegen 
die Geiftlichen; aber auch die auswärtigen Glaubensgenofjen 
nahmen Anftoß an der geringen Bildung der Prädikanten; Die 
Anklagen, welche gegen die unregelmäßige und tumultuarische geift- 
liche TIhätigfeit der Injpirierten erhoben worden waren, konnten 
erjt durch eine eigentlich theologiſche Vorbereitung der Prediger 
der Wüſte völlig zum Schweigen gebracht werden. Daß das 
Ausland feine gejchulten Prediger „in die Wüſte“ ſchicke, Hatte 
Court zu feinem fchmerzlichen Erftaunen bald erfannt (j. ©. 91), 
alſo mußte das eigene Land die Kräfte für die eigene Kirche 
liefern, aber das hülfeſpendende Ausland follte die Mittel dazu 
geben, jollte die fichere, ruhige Stätte für die Studierenden fein. 
Sm 3. 1725 hatte Duplan einiges Geld zu diefem Zwecke in der 
Schweiz zufammengebracht; e3 wurde dem oben genannten Betrine 
zugewandt; 1726 verließ diefer Frankreich und ging nad) Zau- 
ſanne. In die Genfer Afademie fonnte er nicht aufgenommen 
werden, feine Kenntniſſe waren zu gering, er verftand nicht Grie— 
chiſch und Latein. In Laufanne nahmen fich die treuen Freunde 
Polier und Montrond jeiner an. Der Aufenthalt dort gefiel ihm 
jo gut, daß er ihn über die Zeit, welche ihm die Synode bewilligt 
hatte, verlängerte, wofür er brieflich und ernftlich von ihr getadelt 
wurde. 1728 fehrte er endlich zurüd. 6. April ftellte er fich der 
Synode von Niederlanguedoc vor und wurde nad) einem aber- 
maligen Verweis von der Synode wieder in jeine Stelle eingefekt. 
Im Folgenden Jahre finden wir ihn fchon in voller Thätigkeit in 
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Languedoc, begleitet von einem jungen Manne 9. Grail, den er 
nun feinerjeitS unterrichtete. 13%) 

Der Anfang war gemacht, der Fortgang war erfreufich; ſeit 
1727 floſſen die Mittel, von auswärtigen Freunden, Staaten und 
Privaten geſpendet, reichlicher und regelmäßiger. Bis zum Jahre 
1730 waren es 6 Kandidaten, welche im gaſtlichen Ausland ihre 
Ausbildung erhielten, zum Teil von ihrer heimatlichen Kirche 
unterſtützt. Allmählich gewann das ganze Unternehmen eine 
feſtere Geſtalt. Um 1727 trat in Genf ein Comité zuſammen, 
um die milden Gaben in Empfang zu nehmen und in richtiger 
Weiſe zu verteilen; man kennt die Namen dieſer Wohlthäter 
nicht, es werden wohl die alten Freunde Maurice und J. A. Tur— 
vettint darumter gewejen fein. Man nannte die ftille Gefellichaft 
„die Erbſchaft“ (hoirie). Naturgemäß wurden die Beiträge der 
andern Wohlthäter regelmäßiger, die Unterftügung der Kandidaten 
geficherter. Um diejelbe Zeit bildete ich in Laujanne ein Comite, 
welches die Aufficht und Verjorgung der Studierenden aus Franf- 
reich feit in die Hand nahm und die Korrejpondenz mit den 
Kirchen in Frankreich, mit den Freunden in der Nähe und Ferne, 
befonder8 mit Genf und dem Haag, bejorgte; diejelben Namen 
Polier und Montrond begegnen uns bier wieder. Sm J. 1730 
war fo da8 „Seminar in Laufanne” gegründet. Mit gutem 
Bedacht war diefe Stadt gewählt worden; Genf lag zu nahe an 
der Grenze und zu jehr unter den Argusaugen des franzöftichen 
Refidenten; Bern, obgleich die Vormacht in jener Gegend, mußte 
doch die reizbare Empfindlichkeit des franzöfifchen Königs möglichſt 
ſchonen; Zürich war zu ſehr deutſch. Aber die freundliche Biſchofs— 
ftadt am Leman mit ihrer prächtigen Kathedrale auf der Höhe, 
mit ihrer Akademie, mit den Erinnerungen an Viret und Farel, 
mit einer eifrig proteftantifchen Bevölkerung und einem regen 
willenschaftlichen Leben war der geeignetite Pla für diefe Pflanz— 
ſchule. Es war nicht allzufern von der Grenze und ftand unter 
der Botmäßigfeit des mächtigen Bern, das mit den Gründern und 
Erhaltern des Seminars das ſtillſchweigende Uebereinkommen traf, 
es in ſeinem Gebiet zu dulden, wenn es eine ſtille und verborgene 
Pflanze bleibe. 131) | 

Und eine folche Stätte ift es geblieben. Die Brädifanten 
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und Kandidaten, welche fich heimlich und auf verborgenen Wegen 
nach Lauſanne jchlichen, durften feinen Vergleich anftellen mit 
ihren altberühmten Akademien in Saumur, Montauban und Sedan, 
deren Auf einst die proteftantische Welt erfüllt und Studierende 
aller Länder zu ſich gezogen hatte, deren wiſſenſchaftliche Streitig- 
feiten einft die ganze Theologie bejchäftigt und zur Teilnahme ge- 
nötigt, deren Lehrer wie z. B. Amyrault einen Namen Hatten, wie 
nur irgend welche Meifter der Theologie; jest waren in jeder Hin— 
ficht die Tage der geringen Dinge angebrochen. Schon der Name 
„Seminar“ war nicht ganz zutreffend; die Franzoſen lebten nicht 
in einem eigenen Gebäude zufammen, fondern ſie hatten ihre 
Wohnung und Koft bei achtbaren Familien um billigen Preis; 
ihre Borlefungen hörten fie im Anfange im Zimmer des Pro— 
feſſors oder fonft in einem Stübchen, erft jpäter mietete man einen 
engen, niedrigen Saal dazu, ebenfalls in der Wohnung eines Pro— 
fejlors; dort wurden auch die Predigtübungen gehalten. Auch 
der Studiengang erhielt erſt allmählich feine feſte Ordnung; Die 
ersten Ankömmlinge, einfache Bauernjühne, hatten mit den An— 
fangsgründen alles Willens zu jchaffen, von fremden Sprachen 
war ohnedies feine Rede; jpäter wurden aber diefelben in ven Plan 
aufgenommen und vorgejchrieben; man wünschte, daß die Zöglinge 
ſchon in ihrer Heimat diefe Sprachen treiben jollen, damit fie in 
Lauſanne an den öffentlichen Vorlefungen der Afademie teilnehmen 
fönnten; ein Repetent und Lektor wurden aufgeftellt, um dieſe 
Studien befonders zu befördern. Auch die fyftematischen Studien 
erfuhren mande Wandlung und Verbeſſerung. Je länger die 
HBöglinge bleiben fonnten, um jo mehr näherte man ich dem 
Gange anderer Hochſchulen; Kirchengeihichte und Exegeſe trat 
zurück gegenüber der Polemik; e3 war ja eine Hauptaufgabe der 
Geiftlichen, den Angriffen der fatholischen Kirche gegenüber gut 
gerüftet zu fein, darum wurde die Lehre vom h. Abendmahl, Feg— 
feuer, Papſttum, die Stellung der NReformatoren und ähnliches 
ausführlich und mit Vorliebe behandelt. Die Nationalfynode vom 
September 1748 jegte im 24. Artikel ausdrüdlich feit, daß die 
Leiter der Anftalt ihre Kandidaten recht gut in diefen Dingen 
unterrichten möchten. Die eigentliche Theologie wurde im allge= 
meinen nad caloinifchen Grundjägen gelehrt, aber die freiere 
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Richtung in der Lehre von der Gnadenwahl war die herrichende;; 
das Glaubensbekenntnis, welches die reformierte Schweiz im J. 
1675 angenommen hatte, wurde dem Kandidaterr nicht auferlegt, 
wie e3 ja auch in der Schweiz vom Anfang des 18. Jahrhunderts 
an immer mehr feine Geltung verlor. Wenn die alte Orthodorie 
im allgemeinen die Grundlage der Lehre blieb, jo war die Fleine 
Welt, in welcher fich die „Seminarijten” bewegten, doch nicht fo 
abgejchloffen von der großen, daß der Wellenfchlag der neuen 
theologischen Nichtung, die Aufklärung mit ihren negativen Er- 
gebnifjen nicht auch dorthin gedrungen wäre; bejonder3 bei dem 
jüngeren Gejchlechte, bei Rabaut Saint-Etienne, Court de Gebelin 
- a.a. fann man dies deutlich verfolgen. Die Aelteren blieben 
mehr unter der jtrengen Einwirkung des göttlichen Wortes und 
feines Inhalts, ihre Predigten zeigen den umerjchütterlichen 
Glauben an Gottes Allmacht und Wunderfraft, an feinen heiligen 
Zorn und feine ewige Gnade; irgend welche pietiftifche Einflüffe 
finden fich nicht. Das Drängen auf plögliche Befehrung wie im 
Methodismus oder auf eine recht innige, bleibende Gemeinschaft 
mit Chrifto, das Leben in ihm tritt zurüc gegen das Treubleiben 
bei dem Glauben der Väter, bei der Kirche, ſowie gegen die ein- 
fachen chriftlichen Tugenden des Gehorjams gegen Gottes Willen, 
des ſich Schiefens in feine Führungen und der Unterwerfung unter 
die weltliche Obrigfeit. Es war von großem Vorteil für die 
angehenden Prediger, daß jeit 1746 auf Andrängen von Court 
regelmäßige Wredigtübungen in jenem Saale vorgenommen 
wurden. 

Nur Leute mit guten Sittenzeugniffen wurden im Seminar 
angenommen; auch übergetretene Katholifen waren darunter, aber 
da man mit einigen derjelben ſchlimme Erfahrungen machte, mußten 
nach einer Beitimmung der Generaliynode von 1748 zwei Sahre 
zwiſchen Uebertritt und Anmeldung liegen. In der erften geit 
famen meistens jolche Zöglinge, welche ſchon im Kirchendienft ge- 
ftanden Hatten und in Laufanne ihre Studien vollenden wollten; 
fie famen mit Zeugnis und Urlaub der Synode und mußten zu- 
vor versprechen, wieder in der nämlichen Provinz ihres heiligen 
Dienftes zu warten. Paul Rabaut war fchon zwei Jahre als 
Prediger angeflellt, ja ſchon über ein Jahr verheiratet, ala er fich 
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nad) Lauſanne aufmachte, freilich nur zu einem Aufenthalte von 
jechs Monaten. Später als die-Anfprüche an die Kenntniffe der 
Geiftlichen größer wurden, auch manche wie 3.8. die Söhne Ra— 
bauts Gymnaſien (Colleges) befuchten, war es eine vollitändige 
Studienzeit in Zaufanne. Im 3. 1730 war diejelbe nach Wunfch 
des Comités auf zwei Jahre bejtimmt worden; fie wurde jpäter 
noch länger ausgedehnt. In den Jahren 1748—1756 wurden 
29 junge Leute, welche vorher von den Geiltlichen geprüft waren, 
in das Seminar gefchiet, ihre Studienzeit ſchwankte zwiſchen ein 
und fünf Jahren, einer war nur zehn Monate dort geblieben. 
Mindeitens 16 Jahre mußten die Studierenden zählen; ſchwan— 
fend war die Zahl der Seminariften, nach einem Synodalbeſchluß 
jollten 12 das Seminar befuchen, allein im Jahre 1763 4.2. 
finden wir 14 Studierende, die meiften (6) aus Languedoc. Die 
Geiftlichen jollten dafür beforgt fein, tüchtige junge Leute für das 
Amt zu gewinnen, damit e8 der Kirche nie an Geiftlichen fehle. 
Die jüdlichen Provinzen Frankreichs jtellten die überwiegend 
größte Zahl, Dort war die proteftantiiche Bevölkerung am dich- 
teften und die Organifation am weiteſten vorgejchritten. 

Mäßig und einfach war das Leben der „Studenten“; von 
jenem Reize forglofen, ungebundenen Lebensgenuſſes, welcher jonft 
die Studienjahre auszuzeichnen pflegt, finden wir nichts bei den 
Seminariften von Laufanne Die meiften waren in den Mitteln 
ſehr beichränft und waren auf die Unterftügung ihrer Kirche an— 
gewiejen, und auch dieje floß, befonders in der erjten Zeit, nicht 
allzu reichlich; bei manchen leiſteten Eltern und Verwandte einen 
Zuſchuß, manche ftudierten auch ganz auf eigene Koften. Aber 
wie jchon erwähnt, ohne fremde Hilfe hätte das Seminar fich 
nicht erhalten fünnen; was England, Holland, Deutichland und 
die Schweiz, auch Schweden im Laufe des Jahrhunderts an Geld 
beijteuterten, betrug eine ſehr anjehnlice Summe. 18 Livres 
(ca. 50—60 Mark nach jegigem Geldwert) betrug anfangs die 
monatliche Gabe, welche die Seminariften erhielten; fie war zu 
niedrig, auch wenn man feinen Wein trank, der doch den Süd- 
frangofen beinahe ein notwendiges Bedürfnis war. Die Gabe 
wurde auf Court? Andrängen erhöht; jpätere Angaben über den 
Haushalt der Studenten fehlen, doch erhielt der Propoſant 
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Erebefjac von der Synode von Dberlanguedoc 370 Livres (ca. 
1200 M.), um jeine Studien zu vollenden „im fremden Lande”; 
mit Vorliebe wurde diefer unbeftimmte Ausdruc gewählt, um der 
ganzen Anstalt das Dunkel des Geheimmifjes zu wahren. Ernſt— 
haft mußten fie ihren Studien obliegen, um die furze Zeit aus- 
zunüßen, die ihnen vergönnt war; die Vrofefjoren nahmen fich 
ihrer wohl auch fonft an, aber da3 eigentlich gejellichaftliche 
Leben mit feinen Zerſtreuungen und DVergnügungen blieb den 
einfachen Kindern der Cevennen, iiber deren Dialekt und rauhe 
Manieren man leije jpöttelte, meistens und beſonders in der 
eriten Zeit verichlofjen. Die Meiften hatten ohnedies ſchon ein 
Stück harten Lebens Hinter fi, voll Entbehrungen und Gefahren; 
Gefängnis, Geldbußen, Galeeren und Hinrichtungen, es waren 
ihnen nur zu befannte Ereigniffe im Leben, und wenn fie jebt, 
eingebettet in den ficheren Winfel zwischen Genfer See und Jura, 
fich der ungewohnten Ruhe und Muße erfreuen durften und ihren 
Studien ungehindert fich Hingeben konnten, jo jtand doch das 
Leben „ir der Wüſte“ mit all dem, was es Schredendes, Er- 
müdendes und Erhebendes mit fic) brachte, als unverrücdbares 
Ziel ftet3 vor ihren Augen. Und diefer Beruf erforderte, mehr noch 
als theologische Kenntnifje, die Tugenden der Entjagung und echter 
Hingebung; was die Zöglinge durchwehe, jollte „der Geift der 
Wüſte“ (l’esprit du Desert) fein. Unter diejem eigentümlichen aber 
ſehr bezeichnenden Ausdruck verjtand Court gerade das, was ihn 
jelbft befonders auszeichnete: ein einfaches und erbauliches Weſen, 
Klugheit und Umficht, Befonnenheit in allen Lagen und den Mut 
zum Märtyrertum, wann einmal dazu die Stunde fchlage. Diefer 
Hauch aus der Höhe follte die eigentliche Lebensluft der jungen 
Leute jein; die Briefe aus der Heimat, der Verfehr untereinander 
- sollten ihn nähren und die Brofefforen der Akademie, zu deren 
Füßen fie ſaßen, waren fo vorfihtig und jo Klug, fie nicht über 
ihre Stellung zu täuschen oder zu erheben zu ſuchen.) 

Raſch genug verfloffen die Jahre des Studiums, das Vater- 
land, die Kirche rief die „Schützlinge“ aus ihrer fichern Zuflucht 

1) Als Profeſſoren, welche im Seminar unterrichteten, werden genannt : 


Volier de Bottens, Salihly, Secrötan, Chavannes, Durand. Hugues, U. 
Court II, 39. N 
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in das rauhe, vielbewegte Leben des geiſtlichen Amtes. Die 
Generalfynode von 1730 geftattete, daß die Ordination zum 
Pfarrer duch Handauflegung) auch im Auslande vorgenommen 
werden dürfe und Bern gab, wenn auch zügernd, feine Einwilli- 
gung dazu mit dem Borbehalt der 'jedesmaligen Genehmigung, 
und daß die h. Handlung ganz im Stillen vor fich gehe. Meiſtens 
wurde fie jedoch. erſt in Frankreich vor der Synode und Gemeinde 
vorgenommen. War fie in Laufanne vorüber, jo eilten die neuen 
Geistlichen in tieffter Stille, mit falſchen Päſſen unter falſchem 
Namen über die Grenze; jtetS hatte man fic) vor Spionen zu 
fürchten. An dem ungewiffen Schidjal, welchem fie entgegen- 
gingen, nahmen ihre zurücbleibenden Brüder und die Leiter des 
Seminar innigen Anteil, und man fann fich denfen, wie tief 
alles ergriffen wurde, wenn einmal eine Nachricht fam: der und 
der jei gefangen, verurteilt, hingerichtet worden, und mit jcheuer 
Ehrfurcht zeigte man das Zimmer, das er wenige Jahre zuvor 
bewohnt, den Drt, wo er feine Bredigtübungen gehalten hatte. 132) 

Bis zum Jahre 1809, wo Napoleon I. die theologijche refor- 
mierte Fakultät in Montauban errichtete, bejtand dieſe bejcheidene, 
aber unendlich fegensreiche Anstalt (fie wurde am Anfange diejes 
Sahrhunderts nach) Genf verlegt). Wie viele Geistliche in ihr ihre 
Bildung erhielten, läßt fich nicht ganz genau angeben; auf 450 
Schlägt fie ein genauer Kenner an.133) Verſchwindend wenige er- 
hielten ihre Ausbildung an andern Orten; auch deren find nicht 
allzu viele, welche aus irgend einem Grunde den angefangenen 
Beruf wieder aufgaben, die ungeheure Mehrzahl blieb treu und 
das proteftantifche Frankreich erhielt dadurch wieder eine tüchtige, 
gebildete, feiner witrdige Geiſtlichkeit. In theologifcher Bedeutung 
fonnte fie fich begreiflicherweije feinesiwegs mefjen mit ihren Theo- 
Iogen des 17. Sahrhunderts, von einer Einwirkung auf die Theo- 
logie der Zeit ift auch feine Nede; aber wenn in unjerem Jahr- 
Hundert die proteftantische Theologie Frankreichs in wiſſenſchaftlicher 
und gejellfchaftlicher Hinficht die ihr gebührende Stellung ein- 
nimmt, jo wurden die Keime zu dieſer Entwidlung im Seminar 
zu Lauſanne gelegt. Für die fechzig Jahre von 1730 bis zum 
Ausbruch der Revolution war e3 von weittragendjter Bedeutung; 
e3 fehlte nicht mehr an einem Nachwuchs guter Geiltlicher. Das 
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wachjende Bedürfnis konnte gedeckt werden, das Werf des Wieder- 
aufbaues Fonnte feinen Fortgang nehmen; die alten unter den 
Trümmern der Aufhebung des Edikts von Nantes, der Cevennen- 
friege und der Verfolgung begrabenen Verhältniffe erhoben ſich 
wieder zu einem fräftigen eben. Auch hier erftand wieder das 
evangelijhe Pfarrhaus, eine Stätte des Segens nad) zahllofen 
Seiten hin. Die jchöne Sitte fam wieder auf, daß der Beruf 
des Vaters fich auf den Sohn vererbte, der ihn von Kindesbeinen 
an liebgewonnen und hochachten gelernt Hatte; e3 feien nur die 
Namen Dugas, Encontre, Gabrias, Pougnard, Nabaut, Ranc, 
Nour, Vincent aus diejer Zeit jelbft angeführt. Zu der hohen 
Stellung, welche die Broteftanten Frankreichs in focialer Hinficht 
in der Gegenwart einnehmen, trug das geiftliche Amt durch feinen 
Einfluß, durch feine eigenen Glieder wejentlich bei, und wenn ein 
berühmter Statiftifer den evangelischen Pfarrern und ihren Söhnen 
eine bedeutfame Einwirkung auf den Fortjchritt der Wifjenichaft 
zugejchrieben hat, jo haben dazu auch die der reformierten Kirche 
Frankreichs ihren Zoll geliefert.'39) — 

Das Seminar in Laufanne war die jegengreiche Gründung 
von A. Court, er wurde auch der geistige Leiter, die Seele des— 
jelben, denn im 3. 1729, November, nahm er feinen Aufenthalt 
in Zaufanne Wir erinnern uns, daß der Aufenthalt in Genf 
mit der Ruhe, welche er gewährte, mit der Liebe zum Studium, 
welche dort mächtig ſich emporrang, einen tiefen Eindrud auf 
Court gemacht hatte (ſ. S. 91). Aber faum zurücgefehrt und zum 
Pfarrer geweiht, begann er wieder mutig und unverdroffen das alte 
mühfame, gefahrvolle, aufreibende Prädifantenleben. Er gab es auch 
nicht auf, als er in demfelben Jahr 1722 fich mit Etiennette Pages 
aus Uzes verheiratet hatte. Wenig wifjen wir von diefer Frau; 
in feinen Briefen erwähnt Court fie nur jelten; im Kreife der 
Freunde und Verwandten wurde fie gewöhnlich „Rahel“ genannt, 
wir wifjen nicht aus welchem Grunde. Aber die jparfamen No- 
tizen fchildern fie als eine ebenfo janfte wie mutige Frau, welche 
nur ihrer Familie lebte und gläubig ſich in dag Los einer Prä- 
difantenfrau ergab. Leicht war dasſelbe feineswegs, mußte fie 
doch alle die Gefahren, die ihren Mann bedrohten, im jorgen- 
vollen Geifte miterleben; konnte fie doch das ſüße Glück eines 


- Schott, Die Kirde der Wüſte. 8 
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ruhigen Familienlebens am wenigften genießen! Auf den Kopf 
ihres Mannes war ein Preis von 10000 Livres (gegen 40000 M.) 
gejeßt! Spione Hatte die Regierung genug im Solde, auch an 
falfchen Brüdern fehlte e3 nicht. Seit Alexander Rouſſel gefangen 
und hingerichtet war (30. Nov. 1728), entfaltete die Polizei eine 
fieberhafte Thätigfeit; am 1. März, am 2. und 24. April 1729 
fuchte man in dem-Drte, wo er wirklich war, auf das eiftigfte nach 
Court; nur duch ein Wunder konnte er jedesmal den Häfchern 
entgehen; in übermütigem Eifer riefen die Soldaten den Pro— 
teftanten zu: Wir werden euren Court ſchon noch fangen. Eines 
Tags ging der Kommandant von Uzés an dem Haufe vorüber, 
welches Court3 Frau ihrem Manne al3 bejcheidenes Erbe in die 
Ehe mitgebracht hatte, und erfundigte ich: wer hier wohne? 
Allgemein fiel dies auf; Court war von tötlichem Schreden er— 
griffen, da er zugleich eine Warnung erhielt. Das Beſitztum wurde 
verkauft, April 1729 flüchteten die Frau und die zwei Kinder nad) 
Genf. Aber Court fonnte ein Leben ohne feine treue Gefährtin 
nicht ertragen; der Mann, welcher aller Gefahr trogte, hatte das 
weichjte Gemüt, aufs innigfte hing er an feiner „Rahel“, ein 
Leben ohne fie war für ihn ein Leben ohne Sonnenjchein, „jo 
lieb Hatte er fie" (1. Moſ. 29, 20). Nach reiflicher Ueberlegung 
bejchloß er, fich den Gefahren, die ihm drohten, zu entziehen 
und Frankreich zu verlafjen; 6. September 1729 fam er in Genf 
an. 135) i 

Sein Entihluß und dejjen jchnelle Ausführung war ein 
Donnerihlag für die Gemeinden; von verjchiedenen Seiten, auch 
von nahen Freunden, wie Duplan, mußte er die bitterften Vor— 
würfe darüber Hören und auch uns wird es nicht ganz leicht, 
diefe That mit dem ganzen fonjtigen Leben des Mannes in Ein- 
flang zu bringen. Es jcheint unbegreiflich, daß er es über fich 
gewinnen fonnte, die Kirche, welcher er wieder ein Dafein ge= 
geben, deren geijtiger Bater und Leiter er war, zu verlaffen in 
einer Zeit, da ſie noch) feineswegs allen Fährlichfeiten entronnen, 
ja da fie eigentlich erjt im Werden und Aufblühen begriffen war. 
Und doc, wer„iwollte einen Stein aufheben gegen den Mann, 
welcher in den kurzen fünfzehn Jahren feines Predigtamtes 
mehr geleiftet Hatte, als die andern alle? wer wollte ihn ver— 
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dammen, wenn er, erjchöpft von den frühzeitigen Anftrengungen, 
den Hirtenftab jüngeren Kräften übergab, felbft keineswegs ge- 
jonnen, die Hände in den Schoß zu legen, fondern wie bisher 
nur feiner Kirche zu leben und zu dienen? Nedlich hat er dies 
gehalten, auch außerhalb Frankreichs; er ift der Vertreter, der 
Korrefpondent, der Wortführer feiner Kirche geblieben, er trug 
alle ihre Sorgen nicht bloß auf feinem Herzen, er trat fräftig 
mit Wort und Feder überall für fie ein; fein umfafjender Brief- 
wechjel beweist, wie die Fäden aller Angelegenheiten, der Kleinen 
wie der großen, in jeiner Hand zufammenliefen. In Lauſanne, 
wohin ihm 1730 fein Sohn Antoine (nach feiner Großmutter 
Court de Gebelin genannt) folgte, war er anfangs ohne eine 
eigentliche Stellung an dem Seminar, doc der Leiter und Be— 
rater der HYöglinge, er forgte für fie und übte durch Wort und 
Beilpiel den größten Einfluß auf fie aus. Niemand fonnte fie 
befjer in die dornenvolle Thätigfeit ihres Predigerberufes ein- 
führen, niemand vermochte beſſer jenen „Geiſt der Wüſte“ (ſ. S. 111) 
einzuflößen, oder zu tröſten und zu ermahnen als er. Wie zum Zeichen 
davon, daß ſeines Lebens Kraft dem Seminar gelten ſollte, hatte 
er bei ſeiner Flucht aus Frankreich einen jüngeren Kandidaten, 
Barthelemy Claris, mitgenommen, auf welchen er große Hoff— 
nungen ſetzte, die derſelbe dann auch rechtfertigte. Und endlich 
wie er nun im Stande war, ſeinen Wiſſensdurſt, ſeine Neigung 
zu gelehrten Studien zu befriedigen, ſo war auch dieſe Arbeit 
ſeiner Kirche gewidmet; ihr Geſchichtſchreiber wollte er werden; 
wir wiſſen, wie eifrig und ſorgſam er geſammelt hat für eine 
Geſchichte der reformierten Kirche Frankreichs nach der Auf— 
hebung des Ediktes von Nantes, wie er deswegen an alle Thüren 
anklopfte; nur ein Bruchſtück davon, eine wertvolle Geſchichte des 
Kamiſardenkrieges, wurde veröffentlicht, die Sammlungen ſelbſt 
aber find, wie erwähnt, noch vorhanden (ſ. ©. 30). 

Einfach, weniger ereignisreich ift fein Leben in Lauſanne 
verlaufen; zwei ſchwere Todesfälle trübten die erften Sahre dort, 
jeine Mutter ftarb 1730 (in Frankreich), fein älteftes Töchterchen 
1731; aber fein Sohn, der Stolz feines Lebens, reich begabt, 
verjprach jein würdiger Nachfolger zu werden. Allgemeiner 
Achtung durfte er fih in der Schweiz erfreuen. Bern gewährte 
| 9% 
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ihm eine fleine Befoldung. Auch in Frankreich, wo feine Glau— 
bensgenofjen anfangs jeine Befoldung ihm entzogen hatten, jelbjt 
jeine Bücher zurücbehielten und ihn mit Schmähungen über- 
häuften, änderte ſich allmählich die Stimmung, als man die 
wichtigen Dienſte erkannte, welche er der Kirche leiſtete; voll- 
ftändig jchwanden alle Borwürfe, als er 1744 zur Schlichtung 
einer jchwierigen Frage noch einmal in fein Vaterland zurüc- 
fehrte. 136) g 


7. Kapitel. 
Paul Rabaut und feine Zeit. 


Hundertundzehn neugegründete Kirchipiele, die Wiederher- 
ftellung der alten Drdnung, die Vereinigung der Gemeinden zu 
einer Kirche — dies war in Kurzem das ſchöne Ergebnis der 
Wirkſamkeit von Court, als er Frankreich verließ. Die folgenden 
Sahrzehnte haben das glücklich Begonnene wirffam weiter ge- 
führt, den Weckruf in alle Provinzen Frankreichs getragen und 
eine derjelben um die andere der wiedererftehenden Kirche hinzu- 
gefügt. Es gab feine Gegend, in welcher nicht in den zwanziger 
Sahren proteftantiiche Negungen erkennbar geweſen; von Paris 
und feiner Umgebung, von Rochelle und Orleans, von der Pi- 
fardie und Normandie, von der Bretagne und Bearn vernehmen 
wir die Kunde von Predigern und Verfammlungen, von Strafen 
und Berurteilungen. Mit mächtigem Eifer fuhren die Genoffen 
von Court fort in dem Geifte, in welchem er begonnen, das Zer— 
ftreute zu jammeln und das Zerftörte wieder aufzubauen. Kein 
Jahr verging, ohne daß die Kirchen des Südens neue Brüder in 
ihre Gemeinschaft aufnehmen durften, die Nationaliynoden, deren 
bis zum Jahre 1763 acht gehalten wurden, geben uns den fichern 


Maßſtab für die wachfende Wiedererftehung der Kirche. Gehen wir 


in der Kürze diefem Gange nad). 

Bei der Provinzialfynode der Cevennen (2. Sept. 1726) er= 
ſchienen einige unbefannte Männer, Abgefandte aus Guienne, 
Rouergue und Poitou, mit einer Denkſchrift, in welcher „gute 
Bürger und Kaufleute” (ein manchmal gebrauchter Ausdruck für 
Proteftanten) baten, ihnen Geiftliche zu ſchicken; die Abgejandten 
ftellten dringlich vor, daß dort ein ganzes Volk fer „voll Hunger 
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und Durst ohne Brot und Wafjer, ohne Hülfe und Troſt“. Ein 
Prädikant Chapel hatte dort gepredigt, war auch mit Corteiz in 
Berbindung getreten, der ihn ermiunterte, fortzufahren. Auf die 
erwähnten Bitten hin wurden Maroger und La Niviere abge- 
jandt, die in ihren Briefen den Eifer der Einwohner nur loben 
konnten; die erften Firchlichen Einrichtungen wurden getroffen, bei 
einer Synode der Cevennen (12. Sept. 1727) finden wir jchon 
Abgejandte von Rouergue und Guienne; in demjelben Jahre 
reiften Court und Corteiz dahin, tauften, trauten und teilten das 
h. Abendmahl aus, auch wurde ſchon ein Kolloquium dort ge= 
halten. Eifrig wurde die firchliche Organifation betrieben, 26. Dft. 
1740 fonnte Biala eine Provinzialfynode von DOberlanguedoc und 
Oberguienne halten.!37) 

Derjelde Mann, „eine Feuerſeele in einem zarten Körper“, 
organifierte auch Poitou; Chapel war nach jahrelanger Thätig- 
feit endlich gefangen, zum Tode verurteilt, aber zu Galeerenftrafe 
begnadigt worden; da jchrieb ein Unbekannter, „ein Händler der— 
jelben Ware", an Viala und bat ihn zu fommen; Viala folgte 
dem Rufe und war erjtaunt über die große Zahl von Glaubensge— 
nojjen, die er dort traf; in kurzer Zeit waren vierundzwanzig Kirchen 
eingerichtet, nac) PBerigord und Saintonge dehnte er feine 
Entdedungsreifen aus. Bei der Nationalfynode von 1744 war 
Poitou durch Abgeordnete vertreten, und 1749 wurde eine Pro— 
vinzialfynode gehalten, deren Bejchlüffe noch vorhanden find. 
1745 hielt Biala da3 erjte Kolloquium von Montauban und 
Umgegend; „die Einwohner feien jo eifrig, daß die Verſamm— 
lungen (wohl übertrieben) bis zu dreißigtaufend Berjonen zählen”. 
25. Suli desjelben Jahres war das erſte Kolloquium der Graf- 
Ihaft Foix. Don Poitou Hatte fi) Viala in die Normandie 
begeben; der jchon mehrerwähnte Chapel war auch dort thätig 
geweſen, ebenjo ein Propoſant de Forge (1726), fowie ein anderer 
Geiftlicher, Dujardin, der um 1732 predigte und die Saframente 
augteilte. 1740 wurde von der Synode von Dberlanguedoc Loire 
(Olivier, ein übergetretener Strumpfwirfer aus Flandern) in die 
Normandie zum Predigen gefandt. A. Migault (Breneuf), „ein 
junger Mann von großem Verdienſt“, hatte von Viala gehört, 
ihn aufgefuht und um feine Hiülfe gebeten; da Viala nicht ab- 
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fommen konnte, veranlaßte er die Sendung von Loire. Als Mi- 
gault dann 1742 nad Laufanne ging, um zu ftudieren, eilte 
Viala ſelbſt in die Normandie und richtete in Caur und Um- 
gegend die Kirche ein. Zehn Kirchſpiele wurden gebildet mit zu— 
jammen ungefähr zweitaufendvierhundert Seelen. Dabei ftellte 
ſich die überraschende Thatjache heraus, daß die Kirchipiele Conde 
jur Notreau, Freſſe, St. Honorine und Athis ihre firchliche Orga— 
nifation troß der Aufhebung des Ediktes von Nantes in allen 
Verfolgungen bis dahin im allgemeinen bewahrt hatten; doch war 
die Firchliche Zucht mannigfach gelodert; um jo freudiger aber 
wurde die neue Verbindung begrüßt; von 1746 datieren die erſten 
erhaltenen Kolloguien der unteren Normandie. Im Agenais (Dep. 
Lôt et Garonne) finden wir 1752 Garnier de Barmont (Dubosc), 
einen Zögling von Biala; die Aelteften von Clairac und andern 
Orten befannten in einem rührenden Briefe, „daß die Meiften von 
ihnen das höchite Wefen vergefien Hatten und nur an ihre Wein- 
jtöde und Felder oder an ihren Handel dachten und Sonntag 
morgen? mit mehr oder weniger Gejchwindigfeit einige Kapitel 
der h. Schrift lafen, bis Gott einen feiner Diener ihnen geſandt 
habe; nun möge diefer wieder fommen und den Weinjtod, welchen 
er gepflanzt, pflegen”. Februar 1754 wurde das erite Kolloquium 
dort gehalten. Schwer erfranft, in contumaciam zum Tode ver- 
urteilt, flüchtete Barmont Juli 1754 nad) Bordeaur. Die zahl- 
. reichen Proteftanten der Gegend, die eifrig an VBerfammlungen 
teilnahmen, auch harte Strafen über ſich ergehen Lafjen mußten 
wegen Trauungen „in der Wüfte” u.f.w., wurden nach Ueber— 
windung mancher Schwierigkeiten zu einer Kirche organifiert und 
Bordelais trat auch in den Rahmen der übrigen proteftantijchen 
Kirchenpropinzen; vom 17. November 1754 ift das erſte Kol- 
loquium datiert. Schon im Jahre 1720 wurden in La Rochelle 
Berfammlungen ftatt; in den Privathäufern fanden fie ge- 
halten. 1758 leitete diejelben ein Pfarrer Pagon; die Stadt, 
welche früher eine fo bedeutende Rolle in der Gejchichte des fran— 
zöſiſchen Proteftantismus gejpielt hatte, zeigte darin eine gewiſſe 
Unabhängigfeit, daß fie ein Komite aufftellte, eine Art Mittelding 
zwischen Konfiftorium und Synode, welches ihre Firchlichen Ein- 
richtungen feftfegte (1761), aber fie waren denen der andern Kirchen 
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angepaßt. In Saintonge, Angoumois und Périgord war es 
3.2. Gibert, welcher die Firchliche Ordnung einrichtete; im Dezem- 
ber 1755 wurde in Saintonge ein Kolloquium gehalten, dem 
neunundachtzig Aeltefte beiwohnten, vom Jahre 1759 an werden 
die Synoden diefer Provinz regelmäßig gehalten. Auch die Pro— 
vence bildete eine eigene Kirchenprovinz; das Leben, welches 
Roger im Jahre 1719 dort erweckte, wurde durch Fr. Roux 1735 
wieder fräftig angefacht; in den alten Waldenferdörfern Cabrieres 
und Merindol wurden Verfammlungen gehalten, die ihnen frei- 
lich) ebenfalls Verfolgungen zugogen, wenn auch feine jo ſchweren 
wie zweihundert Jahre vorher unter König Franz 1; aber die 
Gemeinden hielten aus, die dritte Nationalfynode beftimmte ihnen 
einen eigenen Geiftlichen, mit den Broteftanten jenfeit3 des Ahöne 
war viel Verkehr, 1744 traute Rabaut an einem Abend ſechs— 
undzwanzig provenzalifche Paare. Wann in der Provence Die 
ficchliche Ordnung geregelt wurde, ift nicht Klar zu ermitteln; bei 
der fiebenten und Testen Nationalfynode (1. bis 10. Juni 1763) 
finden wır fie neben den übrigen Provinzen, obgleich fie nur ein 
Kolloquium bildete.13$) 

Gerade diefe Synode bildete einen wichtigen Merkftein in der 
Geſchichte der Wiederherftellung der reformierten Kirche; mit ihr, 
kann man jagen, war fie vollendet, Stein an Stein war gefügt 
zu dem einfachen und doc fo viel gegliederten Bau, Provinz 
Hatte ji) an Provinz gefchloffen, die alte Einrichtung, welche Court 
und jeine Genofjen wieder erneuert, hatte ihre vorzügliche Lebens— 
und Anziehungskraft noch einmal bewährt, um den fejten Kern 
der Kirchen des Südens hatten fich die andern in Nord und Weft 
angeschloffen, ein gemeinfamer Glaube und Gottesdienft, eine ge= 
meinjame Kirchenordnung vereinigte fie wiederum wie Hundert 
Sahre zuvor. Als 1726 die erjte Nationalfynode gehalten wurde 
(1. ©.50), konnte man nur in hoffnungsfreudigem Gemüt der be- 
icheidenen Vereinigung der Kirchen von Languedoc, Vivarais und 
Dauphine diefen ftolzen Namen beilegen, jet aber war fie eine 
unumftößliche, greifbare Wahrheit geworden, dreizehn Provinzen 
wurden gezählt mit achtzehn ordinierten Pfarrern und ebenfo vielen 
Aeltejten als Abgeordneten. Bor der Aufhebung des Ediftes von 
Nantes war die reformierte Kirche Frankreichs in jechzehn Pro— 
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vinzen eingeteilt geweſen, die dreizehn Provinzen von 1763, zu 
welchen bis 1787 noch zwei hinzufamen, decken fich nicht voll- 
jtändig mit denfelben. Abgejehen davon, daß bei der allmählichen 
Drganifation die Grenzen vielfach verjchoben und geändert wurden, 
zeigt die VBergleihung auf den erjten Blick, daß (wie auch ſchon 
früher angedeutet wurde, ©. 20) die Hauptmaffe der proteftan- 
tiichen Bevölkerung im Süden und Weften lebte, daß dieſe Ge— 
genden mehr, aber Eleinere Provinzen bildeten al3 früher; es fehlen 
auch die früheren Provinzen (oder Synoden) von Ile de France 
mit Paris, der Pikardie und Champagne, ferner die Bretagne, 
dann Orleans mit Berry und Nivernais, ebenfo Touraine mit 
Maine und Anjou und endlich die Bourgogne mit Lyon. Nicht 
daß es dort nicht auch Proteftanten gegeben Hätte! Wir haben 
Ihon mehrfach von Paris erwähnt, daß dort Berfammlungen 
gehalten wurden, wir fennen die Bedeutung der holländischen Ge— 
landtichaftsfapelle, aber von der Eingliederung diefer Gegenden in 
den übrigen fynodalen Verband finden wir feine Spur. Im der 
Pikardie zwiichen St. Aventin und Cambray bei Hesbecourt ift eine 
Grotte 2a Boite & caillour in einer Thalmulde gelegen; dort wurde 
bei Fackeln und angezündetem Teuer jeit 1691 Gottesdienst gehalten, 
fieben Kirchen verdankten dieſer Uebung ihren bleibenden Beitand. 
In Grouches (Dep. Somme) wurde 1766 Dumenil verhaftet, weil 
er Berfammlungen gehalten; 1766 drohte in Marchenoire im 
Drleanais einem eifrigen Proteftanten, P. Fauconnet, „der eine 
Art Geiftlicher war“, das gleiche Schiejal. 1766 bereifte Alexander 
- Charmuzy die Gegend von Brie, Thierache und die Champagne, 
um da3 religiöfe Leben zu weden; in Nanteuil bei Meaux hielt 
er eine Verfammlung vor fünfzehnhundert Perſonen; in demjelben 
Sahre baten die dortigen Proteftanten, einen Zögling ing Semi- 
nar in Laufanne aufzunehmen, der dann ihre Gegend bediene. 
1769 gab dieſe Kirche fich ihre Ordnung und 24. November 1779 
hielten fie ihre erfte Provinzialiynode. In Lyon war 1766 ein 
junger Geiftlicher, Pie, „um dort etwas auszurichten." Sein Wort 
icheint auf guten Boden gefallen zu fein, denn 1769 fchreibt ein 
anderer: Unfere Gottesdienfte gehen ihren güten Gang, immer 
mehr Leute nehmen daran Anteil und die Fremden, welche kom— 
men, bezeugen ihr Wohlgefallen an der Ordnung und dem An— 
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ftand, die dabei herrjchen.139) In Nantes wurde die Kirche im 
Sahre 1775 durch den Geiftlichen Betrine (Sohn) eingerichtet. 
Wohl gab e3 einige Gegenden, bejonders im nördlichen Frank— 
reich, wo die Auswanderung und Verfolgung den PBroteftantismus 
bis auf die Wurzel vertilgt hatte, hier war fein Feld für die neue 
Saat, aber im übrigen läßt fich zuverfichtlich ausiprechen: das 
ganze proteftantische Frankreich von Havre bis Marjeille und von 
Rheims bis La Nochelle war von der Bewegung der Erwedung 
und der Erneuerung der Kicche ergriffen worden, und aller Wahr- 
Scheinlichfeit nach wäre die firchliche Drganifation auch in den 
Zandesteilen durchgeführt worden, wo fie erft jehr ſpät im Jahr— 
hundert begann, wenn nicht die wilden Stürme der Revolution 
dem friedlichen Werfe von 1715 ein jähes Ende bereitet hätten. 
Bon ſelbſt drängt ſich die Frage auf: wie jtarf die proteftan- 
tiſche Bevölferung war, als fie wieder firchlich gefammelt war? 
Leider läßt fich eine genaue Antwort darauf nicht geben, die Be- 
richte gehen fehr auseinander. Im Jahre 1728 wurde auf Be— 
trieb des Kaplans der holländiichen Gejandtichaft eine Zählung 
veranftaltet, aber man fennt das Ergebnis nicht, und die Mit- 
teilung: e8 habe ſich Herausgeftellt, daß die Zahl der Broteftanten 
ungefähr diejelbe geblieben jei wie um 1685, ift angefichts der 
Berlufte durch die ftarfe Auswanderung und die Berfolgungen 
nicht haltbar. Als in den achtziger Sahren die Regierung der 
Regelung des Hivilitandes der Proteſtanten näher trat und aud) 
diefe Frage erhoben wurde, gab Rabaut St. Etienne in ſehr ftarfer 
Uebertreibung zwei Millionen an. Die Angaben, welche auf einer 
Notiz des Sahres 1760 beruhen — aus welchem Anlaſſe die Zäh- 
Yung veranftaltet wurde und von wen, ift nicht erfichtlich —, 
fommen wohl der Wirklichkeit am nächſten. Darnach betrugen 
die von den evangelifchen Geiftlichen in ihre Liſten Aufgenomme- 
nen: 337307; die Zahl der andern, auf Schäßung beruhend, un— 
gefähr 256000, die Gefamtzahl alfo 593307; eine Zählung von 
1804 brachte ungefähr 500000, die von 1884 giebt 550066 Re— 
formierte an. Nach einem neueren Gtatiftifer betrug die Bevöl— 
ferung Frankreichs im Jahre 1770: 24500000 Seelen (jebt 
33343000); der Zahl nach fiel alſo im vorigen Jahrhundert der 
proteftantiiche Teil der Bevölkerung weit mehr ins Gewicht als 
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jest, indem diefelbe nicht in dem Verhältnis zugenommen hat wie 
die Gejamtbevölferung, aber reichlich wird dies aufgewogen durch 
die viel bedeutendere Stellung, welche die Broteftanten gegenwärtig 
in Staat und Verwaltung, in Staat3- und Gemeindeämtern, in 
Wiſſenſchaft und Kunft, Handel und Gewerbe einnehmen. Die 
Anfänge diefer ſozialen Höherftellung Yafjen fich feit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts nachweijen; mit Befriedigung berichten die 
Geiftlichen der Wüfte, daß auch die Reichen, Vornehmen, Adeligen 
die Verſammlungen bejuchen, ihre Ehen in der Wüfte jchließen, 
ihre Kinder dort taufen laffen; die Duldung ſpäterer Zeiten hat 
dann die fchönen Keime, welche die Wiederherjtellung des Pro— 
teftantismug ausftreute, zu Wachstum und vollem Gedeihen ge- 
bracht.140) 

Mit dem äußeren Wachstum ging Hand in Hand die Feiti- 
gung der inneren Organijation; regelmäßig, joweit es die Umstände 
erlaubten, wurden die Kolloquien, Provinzial- und General- 
ſynoden gehalten, die letzteren fäntlich im Süden, in den Cevennen 
und in Languedoc, eine in dem Dauphine, eine im Vivarais. 
Die Gegenstände der Beratungen und Bejchlüffe waren die den 
Zeitumftänden angemejjenen und in folchen Verſammlungen ge— 
wöhnlichen; fie betrafen die Drganijation der Kirchipiele, das 
Armen- und Kolleftenwejen, Urlaub für die Kandidaten nad) Lau— 
fanne, Beiträge zu dem Aufenthalt dajelbit, Berufung oder ander- 
weitige VBerjendung der Pfarrer, Ordination und Zeugnifje für 
fie; ftrenge wurde die Kirchenzucht gehandhabt, bejonders gegen 
“solche, welche ihre Ehen nicht in der Wüſte einfegnen ließen, ihre 
Kinder in der römischen Kirche taufen oder wiedertaufen ließen; 
auch jonftige VBerfehlungen wurden gerügt und pünftlich der jähr- 
Yihe Bußtag ausgejchrieben. Auch die Angelegenheiten der Ge— 
fangenen, die Bitten der Galeerenfträflinge famen hier zum Vor— 
trag. Ihrer Stellung nach beichäftigte ſich die Nationalſynode 

mit allgemeineren Fragen, Bittichriften an den Hof, Teilung alter 
und Aufnahme neuer Kirchenprovinzen; fie ernannte den General- 
bevollmächtigten, war Schiedsrichterin bei Spaltungen in den 
Kirchen und bei jonftigen Streitigkeiten, fie führte die Aufficht 
nach allen Seiten, fie beftimmte den Katechismus (von Djter- 
waldt), der für die ganze Kirche gelten follte, rügte die Provinz, 
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in welcher zu wenig Verfammlungen ftattfanden u.j.w. Eine 
fleißige Hand hat die noch vorhandenen Beichlüffe der vielen 
Kolloquien und Synoden von 1715 big zu der lebten am 12. No— 
vember 1796 in Dberlanguedoc zufammengetragen, das ftattliche 
Werft!) giebt ung in feinen zahllofen Abjchnitten ein ſchönes Bild 
treuer gemeinfamer Arbeit; es ift der Geift tiefen Ernſtes, from— 
men Glaubens, der durch diefe Verſammlungen weht, und went 
es ſich auch manchmal zeigt, daß eine folgende Synode diejen 
und jenen Beichluß einer früheren aufhebt und ändert, jo dient 
dies offene Zugeſtändnis eines Fehlers, dieſes Ringen nad) Ver— 
befjerung nur zur Ehre diefer ganzen Einrichtung. Die ganze 
ernſte Strenge des Calvinismus prägt fich darin bejonders aus, 
daß nirgends eine perfönliche Anerkennung ausgeiprochen wird; 
jo manche ausgezeichnete Geiltliche ftarben den Märtyrertod am 
Galgen, in den Synoden fällt fein Wort der Trauer, nur wenn 
der Wittive, den Hinterbliebenen eine Benfion zu teil wird, findet 
fih der Name des Toten genannt; mit feiner Silbe wird der 
Tod von Court, die Penfionierung eines verdienten Geiftlichen 
erwähnt, nur hie und da begegnen wir der Bemerkung, wenn der 
Sohn eines Geiftlichen nad) Zaufanne will, wird aus Rüdjicht 
auf die Verdienste feines Vaters eine Penſion bewilligt oder er= 
höht. Bemerkenswert, aber den Zeitverhältnifien entjprechend ift 
die Abnahme der Synodalberichte von 1789 an; die politifchen 
Ereignifje verjchlangen in ihrem betäubenden Wirbel die Firch- 
lichen Interefjen, am längften währten die Synoden in Langue— 
doe und Vivarais, auch in dieſen Zeiten bewährten dieſe Pro— 
vinzen ihren alten Ruhm als Burgen des Proteſtantismus. 
Das mächtigfte Mittel, um den religiöfen Sinn der Ge— 
meinden und der Einzelnen zu beleben und zu ftärfen, und zu: 
gleich das fichtbare Zeichen des wachgewordenen Protejtantismus 
und feines Widerftandes gegen die Edikte bildeten immer noch 
die Berfjammlungen. Während diejer ganzen Periode währten 
diefelben fort, immer verpönt, manchmal überfallen und doch ftet3 
wieder aufs Neue auftretend. Wo ein Geiftlicher, Prädifant oder 
Pfarrer zum erftenmal in einer Provinz den Proteftantismus 
wieder zum Leben rufen, „das Land urbar machen“ wollte (de- 
frieher, wie der ſehr bezeichnende Ausdruck lautete), da hielt er 
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Berfammlungen, und wo ein geordnetes Kirchenweſen beftand, da 
waren diefelben ganz regelmäßig. „Das Gefchäft geht gut, der 
Markt war jehr bejucht,- die Ware wird ſtark abgeſetzt“ heißt e3 
oft genug in den vertraulichen Briefen jener Zeit in der verhüll- 
ten Sprache, welche die Proteftanten ihrer Sicherheit wegen lange 
genug gebrauchen mußten. Bon 20—30 Teilnehmern ftieg die 
Zahl auf 20— 30000 und wenn diefe hohen Zahlen etwas un- 
wahrfcheinlich erjcheinen, Verfammlungen von mehreren Taufenden 
waren durchaus feine Seltenheit. Mochten die Verfammlungen , 
überfallen und gejprengt werden, die Teilnehmer, welche fich nicht 
retten konnten, auf die Galeeren und in die Gefängnifje wandern, 
mochten die Protejtanten der Ortichaften, in deren Nähe fie ge- 
halten wurden oder aus welchen die Teilnehmenden gefommen 
waren, mit jchweren Geldbußen heimgefucht werden, immer wurden 
wieder neue veranftaltet und eilten die Proteftanten zu denjelben 
herbei. Ein einziges Beifpiel jtatt vieler möge bier angeführt 
werden: Am 26. Dezember 1744 wurden in Nimes einige PBer- 
fonen wegen Teilnahme an Berfammlungen verhaftet; am nächiten 
Tage, es war ein Sonntag, hielt P. Rabaut, von deſſen erfolg- 
reicher Thätigfeit wir noch oft hören werden, eine folche bei Mil- 
haud, fie war jehr zahlreich befucht; angeſichts der Lage predigte 
er über Heb.13, 13 u. 14 (©o laffet uns nun zu Ihm hinausgehen 
außer dem Lager und feine Schmach tragen; denn wir haben hier 
feine bleibende Statt, fondern die zufünftige ſuchen wir); nie jah 
ev größere Bewegung und tiefere Rührung.!42) 
Anfangs waren, wie befannt, die Verfammlungen bei Nacht 
gehalten worden, feit 1734 mehrten fich die bei Tage; von den 
Geiftlihen und Synoden wurde dies begünstigt, um die üblen 
Gerede, welche ſich ſtets an nächtliche Verfammlungen heiten, zum 
Schweigen zu bringen und um die große Zahl der Proteſtanten 
aller Welt ins Gedächtnis zu rufen. Um das Jahr 1744 — eine 
Beit, wo die Verfolgung am meisten ruhte — faßten die Pro- 
teftanten des Dauphine den Beichluß, fich offen bei Tag zu ver- 
jammeln, wie dies auch in andern Provinzen gefchehe; man jang 
Palmen und wenn man dabei nicht geftört wurde, kam der Geift- 
liche zu Predigt und Abendmahl; an Pfingften war eine folche 
Feier von 8000 Perjonen befucht. Auch im Vivarais wurde dies 
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beichlofjen; und „wenn der Herr es geftatte, fich am offenen Tage 
zu verjammeln, nicht um Unruhen zu veranlaffen, fondern allein 
um dem Heren zu dienen, ohne Waffen, ohne Rumor, und da 
die Priefter wohl dagegen jchreiben werden, folle den Komman- 
danten der Provinz dies mitgeteilt und fie zugleich der Treue, 
Ergebung und Gehorfam gegen den König verfichert werden.“ Die 
Nationalfynode von 1744 beftimmte, daß die Provinzen, wo der 
Gottesdienst noch bei Nacht gefeiert werde, um ihre guten Ab- 
fichten zu zeigen und um der Gleichheit wegen fich, ſoweit es die 
Klugheit erlaube, den andern Kirchen anfchließen follten. Die Ver— 
fammlungen bei Nacht im Freien bildeten von nun an die Aus— 
nahme. In Heinen Gruppen, Bibel oder Pſalmbuch in der einen 
Hand, den Feldjtuhl in der andern, zogen die Leute an den auch 
den Katholiken wohlbefannten Verfammlungsort; vermögliche und 
angejehene Leute erjchienen zu Pferd, mit Vorliebe und immer 
häufiger wurden die Sonntage dazu benußt. In einigen Gegen- 
den ging man in ruhigen Heiten foweit, eine Art Kirchen (temples) 
wieder zu errichten, durch die Lage war allerdings eine puritanifche 
Einfachheit geboten, und daher- wurden Scheunen und ähnliche 
Gebäude an ftillen Orten dazu eingerichtet. So beftanden feit 
1755 in Angoumois und Saintonge 25 derartige Tempel, auf 
Städte und Pfarrdörfer verteilt, z.B. in Pons, Jarnac, Cognac, 
La Tremblade; ähnliches wird von Foix berichtet.143) 

An Predigt und Abendmahl jchloffen fich, wie erwähnt, beinahe 
ftet3 Taufen und Trauungen an. Immer zahlreicher wurden 
diefelben „in der Wüſte“ vorgenommen; ftrenge blieb die calvi- 
nifche Kirchenzucht bei der Firchlichen Beftrafung derer, welche ihre 
Ehe in der katholiſchen Kirche einjegnen oder ihre Kinder dort 
taufen ließen; Ausschluß vom h. Abendmahl war die gewöhnliche 
Folge diefer Sünde, und da religiöfe Gleichgültigkeit, Außerliche 
Berhältniffe, Verfolgungen und Strafen auf viele PBrotejtanten 
verderblich einwirkten, darum erneuerten die Synoden immer 
wieder ihre Ermahnungen und Drohungen. Der Eheichließung 
mußte eine Berfindigung (ban) vorangehen. In ruhigen Zeiten 
war die Zahl diefer Taufen und Trauungen oft eine ganz außer- 
ordentliche; jo taufte der Geijtliche Bradon in den zwei Jahren 
1744—45 304 Kinder, zufammen mit den Trauungen betrug die 
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Zahl diefer geiftlichen Handlungen bis zum Jahre 1748 1307; 
nad) einer Verſammlung jegnete Rabaut 100 Ehen ein, nach der 
zweiten 60 und bei der dritten 12; in Mairent wurden 1760—63 
478 Ehen getraut und 1514 Kinder getauft; in der Didcefe Nimes 
betrugen die Taufen 1771—72 3025, die Trauungen 835. Es 
war unbedingt notwendig, daß über dieſe Fülle von geiftlichen 
Handlungen genaue Verzeichniffe geführt wurden. Bis zur Auf- 
hebung des Ediftes von Nantes war die Führung der Kirchen— 
bücher, welche zugleich die Civilftandsregifter vertraten, in den 
Händen der Geiftlichen gelegen. Seit dem Jahre 1685 hörte 
dies auf; als aber die proteftantifchen Taufen und Trauungen 
immer mehr zunahmen, trat eine Trennung ein, welche von der 
Staatsregierung allerdings vollitändig mißachtet, von den Pro— 
teftanten aber immer mehr befördert wurde. Es ift jehr wahr- 
jcheinlich, daß die Geiftlichen der Wüſte jehr frühe jchon in ihre 
Notizbücher die Getauften und Getrauten aufzeichneten, die dann 
ihren Nachfolgern übergeben wurden; jpäter wurden die Einträge 
in fortlaufende Regifter gemacht; fo befißt die Kirche in Montauban 
noch ihre proteftantiichen Kirchenregifter vom Jahre 1737 an, 
Taufen und Trauungen untereinander gemengt; die Geiftlichen der 
Wüſte fertigten diejelben und jpäter wurden diefelben zu einem 
Bande vereinigt. Nimes hatte folche von 1741 an, der Ort Junas 
Hat ein folches Regifter vom Jahre 1750 an, in Balleraugue (Gard) 
geht e8 von 1751 big 1792. In ähnlicher Weife wurde dies an 
immer mehr Drten durchgeführt, bejonders feitden die Natiovnal- 
ſynode von 1744 in ihrem 21. Artikel beſchloſſen hatte, daß in jeder 
Kirche ein Tauf- und Eheregifter geführt werden ſolle. Die Taufen 
follten von zwei, die Trauungen von vier Zeugen, wenn immer 
möglich, unterjchrieben werden. Der Sicherheit wegen jollte von 
jedem eine Abjchrift genommen und diefe an einem ficheren Drte 
im Auslande (Laufanne) aufbewahrt werden (Nationaliynode von 
1748); von der letzteren Maßregel fam man allerdings der Um— 
ftändlichfeit der Sache halber wieder ab, die Protejtanten ver- 
ftanden gut genug, dieſe wichtigen Dokumente im eigenen Lande 
ficher zu verbergen. Auch Tauf- und Traubejcheinigungen, mit dem 
Siegel der Kirche der Wüfte verfehen, ftellten die Geiftlichen aus; 
die Heinen, vergilbten und zerfnitterten Papiere reden laut von 


128 


der Gejchichte ihres Ursprungs, werden aber in den proteftantischen 
Familien al3 höchft wertvolle Reliquien aufbewahrt.!4*) 

Die reformierte Kirche Frankreich Hatte einjt mit Stolz 
hinweifen können auf die trefflichen höheren Schulen (Gymnaſien, 
eolleges), in welchen die jungen Glieder der Gemeinde eine Aus— 
bildung erhielten, fo gut wie in irgend einer Anftalt der andern 
Konfeffion; die Verfolgung von 1685 Hatte diejelben (in Nimes, 
Eaftres, Montauban, Bordeaur und wo fie fonft beftanden) unter— 
drüdt, das 18. Jahrhundert mit feinem Verzweiflungskampf und 
feiner Armut war nicht im Stande, dieſe Lücke wieder auszufüllen. 
Wer e3 vermochte, ſchickte feine Söhne in die Schweiz, nach Hol- 
Yand oder England; wo Gefahr drohte, daß fie in ein Klofter 
geftecft würden, war die ohnedem der Fall. Andere weniger 
Glückliche oder weniger Entjchiedene mußten fie den Sejuiten- 
fchulen übergeben; aber eine Synode von Languedoc (1747) hielt 
den Eltern ernftlich vor, ihre Kinder diefen Schulen fogleich zu 
entziehen bei firchlichen Strafen, welche bi3 zum Ausſchluß vom 
h. Abendmahl gehen würden. Es ift anzunehmen, daß die pro= 
teftantifchen Geiftlichen, bejonder3 jeit ihre Ausbildung in Lau— 
ſanne eine befjere war, begabtere und vermögliche Knaben ihrer 
Konfeſſion unterrichteten. An religiöfer Unterweifung fehlte es 
nicht; die Eltern follten mit ihren Kindern beten und den Kate— 
Hismus treiben; dieſelbe Verpflichtung wurde den Geiftlichen und 
Aelteften auferlegt, und je regelmäßiger und ungejtörter die 
Gottesdiente gehalten werden fonnten, um jo mehr Aufmerkſam— 
feit fonnte man auch der Jugend und ihrem Unterricht zumenden. 
Die Einrihtung von Elementarſchulen war eine ganz vereinzelte; 
von einem Mädchen Mercoiret wird berichtet, daß fie Die Kinder 
von 6—7 Jahren unterrichtete, aber dabei beobachtet wurde; jpäter 
mußte fie in die Schweiz flüchten; in dem Dauphine wurden 1759 
wieder Schulen eröffnet, in der Saintonge fonnten folche in den 
Bethäufern gehalten werden; aber an allzu viel Drten war dies 
leider nicht der Fall; die Zeit, die proteftantiiche Schule ebenſo 
wieder aufzurichten, wie es mit der Kirche gelungen, war noch 
nicht gefommen.!+5) 

Schließen wir den Kreislauf des Lebens mit der Erwähnung 
der Kranken und Geftorbenen, fo wiſſen wir (ſ. ©.3), welch 
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ſchweren Kanıpf die Broteftanten zu kämpfen hatten, um in ihrent 
Glauben zu ſterben und nach den Gebräuchen ihrer Kirche fich 
begraben zu lafjen. Hart und unerbittlich waren Die Gefebe, der 
häßlichſten Scenen fpielten fich immer noch genug ab an Kranfen- 
und Sterbebetten; eigene Spitäler, wie vor dem Jahre 1685, be- 
jaben fie nicht mehr; im Jahre 1770 wurde in Nimez ein Zimmer 
für franfe Broteftanten gemietet, der ſehr befcheidene Anfang der 
chriſtlichen Liebesthätigfeit nach dieſer Seite hin; es ift möglich, 
daß ähnliche Samariterliebe auch fonft waltete, aber ich fand 
feine Berichte darüber. — Schwierig war die Frage wegen des 
Begräbniſſes; feit 1685 hatten die Proteftanten feine eigenen 
Kirchhöfe mehr; ftarben fie nicht mit den Saframenten der fatho- 
liſchen Kirche verjehen, fo Eonnten fie nicht an gemweihtem Orte 
begraben werden; das Hinausfchaffen der Leichname auf der 
Schleife und das Begraben auf dem Schindanger hatte die De- 
Elaration von 1724 abgejchafft, die Scenen dabei waren auch gar 
zu widrig gewejen. Die Proteftanten begruben nun ihre Toten, 
wo jie fonnten: in Kellern, Gärten und anderen Plätzen. In 
dem Bachthofe von Bojtaquet (Normandie) trägt noch jet eine 
Scheine den Namen „Grab“; dort wurden die dem evangelijchen 
Bekenntnis treu gebliebenen Mitglieder der Familie Boftaquet be- 
graben; ebenjo in dem Hofe ihres Schloffes Grosmenil die der 
Familie Broffard. Schwierig war dies in den Städten. Holland, 
England und die Hanfeftädte hatten für ihre zahlreichen, in den 
See- und Handelsſtädten Marfeille, Bordeaur, Bayonne, La 
Rochelle, Nantes u. |. w. wohnenden Landesangehörigen erreicht, 
dab den fremden PBroteftanten bejondere Begräbnispläge, anftän- 
dig und bequem, mit einer Mauer umgeben, angewiejen wurden 
(Beichluß vom 24. März 1726). Für die Landeseinwohner regelte 
die königliche Deklaration vom 9. April 1736 die fchwierige An— 
gelegenheit, auch fie war noch für die Proteftanten hart und 
demütigend; Eltern und Verwandten war e3 unterjagt, die ge— 
liebten Toten zur legten Ruheſtatt zu geleiten, nur zwei Katho— 
liken, nicht verwandt, durch die Behörde bejtimmt, mußten an- 
wejend und die Zeugen der wirklichen Beerdigung fein; vor 
Sonnenaufgang oder nad) Sonnenuntergang ſollte die Handlung 
vor fich gehen in einem Garten oder Felde, daS der Familie ge= 
Schott, Die Kirche der Wüſte. 9 
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höre. Doch gelang es manchmal, eigene Begräbnisftätten zu er= 
werben. In Rouen ftellte ein Broteftant Dugard ein Grundftüd, 
das an den Wall ftieß, feinen Glaubensgenofjen zur Verfügung 
und beinahe da3 ganze 18. Jahrhundert Hindurch diente dasjelbe 
jenem Zwecke; ein Geiftlicher war jelbftverjtändlich nie anmwejend. 
Als im Jahre 1781 alle Kirchhöfe außerhalb der Stadt verlegt 
wurden, durften die Proteftanten ein Grundftüc erwerben und: 
dazu eine gemeinfame Steuer umlegen. In Chätillon jur Loire 
war auch ein eigener Friedhof angelegt außerhalb der Stadt, nicht 
mit Mauern, aber mit einer Hecde umgeben, um die wilden Tiere 
abzuhalten, Grabfteine und Inſchriften waren verboten. Die Barifer 
Proteftanten wurden lange Zeit auf einem Zimmerplatz begraben, 
bis endlich 1777 der Polizeilieutenant Zenoir, von dem Kaplan 
der holländischen Gefandtichaft überzeugt, daß jchon der einfache 
Anstand ſolche Mißhandlung der Toten verbiete, ihnen den Hof 
des Kirchhofes der fremden Proteftanten (bei der Borte St. Martin) 
anwies 1777. Groß war die Zahl der dort ihre Ruhe Findenden 
nicht: im Jahre 1775 waren e8 23, 1776 28, 1777 20, während 
die Zahl ſämtlicher Todesfälle der. Stadt in jenen Jahren zwijchen 
16 und 19000 betrug.146) 

Aeußerlich und innerlich war die reformierte Kirche gewachſen, 
felbftändiger und geordneter geworden; eine katholiſche Stimme 
giebt diefer Thatjache vollen, unummundenen Ausdrud. In der 
Berfammlung des franzöfiichen Klerus vom Jahre 1745 las am 
7. April der Bilchof von Saint Pons eine Denkſchrift vor, welche 
ausführte: Die Unternehmungen der Religionnaire in Languedoc 
jeien jebt bis zu einem jolchen Punkte gediehen, daß man fie nicht 
länger unbeachtet laſſen könne, ohne daß die fatholische Religion 
in diefen Gegenden wieder in denfelben beflagenswerten Zuſtand 
zurücjinfe, wie er vor Aufhebung des Ediftes von Nantes be= 
ftanden habe. Vorher feien die Verfammlungen in Wäldern und. 
an abgelegenen Drten gehalten worden von niederem Volk, jeit 
1742 ſeien diejelben zahlveicher und häufiger geworden, und man. 
bemerfe Kaufleute, Notare, Advokaten, Adelige dabei. Diefe Leute, 
welche früher diefe Verſammlungen verachtet, zeigen jet feine 
Furcht mehr; am hellen Tage, ohne Geheimnis gehe man dort- 
hin, fie nähern fi) immer mehr den Städten, wo fogar Be— 
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jagungen jeien; man verfammle ſich in Privathäufern und wo 
Gebäude da jeien, welche früher als Tempel gedient, da werden 
diefe mit Vorliebe benußt. Die Ehen der Hugenotten wurden 
jonft immer in der Kirche gefchloffen; feit 10—15 Jahren wohnen 
manche zufammen, ohne Eirchlich getraut zu fein; feit 1743 mehren 
ſich dieſe Konfubinate fo, daß die Hugenotten ſich gar nicht mehr 
ander? verheiraten, als auf diefe Weile, jelbft in den Städten. 
Die große Menge, glauben fie, bringe ihnen Straflofigfeit und 
man gewöhne fich allmählich an Dinge, die bis vor kurzem für 
ganz unerträglich galten. Die Kinder wurden früher ohne An- 
ftand in die Kirche zur Taufe getragen; jeit 1743 vollziehen die 
ministres die Taufen, und dies nehme fo zu, daß e3 feine andern 
Taufen mehr gebe; früher brachte man fie in der Stille zu den 
Geiftlichen, jet im Triumph, mit Bändern und Blumen ge- 
ſchmückt, jo daß die Katholiken, an welchen man fie vorbei trage 
fih dadurch gedemütigt fühlten. An den Erwachienen, welche in 
der Fatholifchen Kirche getauft wurden, nehme man eine Art Rekti- 
ffation vor, fonft laffe man fte nicht zum h. Abendmahl zu. Ueber 
Taufen und Trauungen ftellen die Geistlichen fürmliche Zeugniſſe 
aus. Lehrer werden angeftellt unter dem Titel: Lehrer der Arith- 
metif und des Chorgefangs; man ſchicke die Kinder zu ihnen in 
die Schulen, fo daß die katholiſchen Schulen leer ftehen, ja man 
zahle den katholiſchen Lehrern ihre Befoldung nicht (). Früher 
hatten die Religionnaire feinen Zuſammenhang miteinander; jebt 
ſtehen fie in Verbindung, und die, welche ſich Früher nicht kannten, 
bilden einen feiten Körper und ftreben alle dem gleichen Hiele zu, 
der Gewiffensfreiheit. So fei die Ausübung der reformierten 
Religion thatfächlicy beftehend und öffentlich, es fehlen nur noch 
die Gotteshäufer, und auch damit beginnen fie; in Bédarieur 
haben fie eine Steinmauer mit Sigen aufgerichtet, dort halten fie 
ihre Verfammlungen. So verlieren wir in wenig Jahren, worauf 
man 50 Jahre verwandt, um diefe armen Blinden zu befehren; 
durch die Mittel voll Milde (!) gewöhnten fich die Leute unmwill- 
kürlich an den Katholizismus, jet erftehe ein Gefchlecht von Pro— 
teftanten, weit hartnäckiger und verſtockter als früher. 

Es folgen noch einige ſcharfe Ausſprüche über die Geiſtlichen 
und die Zügelloſigkeit der proteſtantiſchen Religion, aber abge— 
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jehen von einigen Fleinen Webertreibungen und der unrichtigen 
Annahme, daß diefer Zuftand erſt von 1742 an datiere, entjpricht 
die Schilderung völlig den Thatſachen.!47) 

Fügen wir daran noch ein unverdächtiges, proteftantijches 
Zeugnis. In den Jahren 1747 und 1748 bereiften die beiden 
wärttembergifchen fatholischen Prinzen Ludwig Eugen und Fried— 
rich Eugen mit ihrem evangelifchen Erzieher Hrn. von Montolieu 
den Süden Frankreichs. In dem Neifebericht, der zwar ſchwer— 
ih von Montolieu felbft verfaßt ift, heißt es u.a., daß der 
Biſchof von Montpellier, „der ein jehr eifriger Seelenhirth, doch 
all feines Eiffers ohnerachtet die Religionnairs nicht unterdrüden 
könne.“ Bei Lunel wird bemerkt: „Dies ift die Gegend, wo die 
meiſten Hugenotten wohnen. An Sonn- und Feyrtagen kommen 
mehr al3 2—3000 Bürger nur allein aug Nisme und gehen in 
die jogenannte Defert bey Lunel, um ihrem reformierten Kirchen— 
dienst beyzuwohnen. Es ift zwar diefe Religionsübung der Re— 
vocation des Edift von Nantes zumieder, allein bey diefen Kriegs- 
zeiten fan der König weiter auch nichts anders thun, als drohen. 
Duc de Richelieu, Kommandant zu Montpellier, hat zwar furg 
vor jeiner Abreiß nach Genua zwey Geiftliche von diefer Religion 
aufhenden lafjen, allein das Spectacul hat die Leuthe noch eifriger 
gemacht. Herr Boyer, welcher der Obergeiftliche in ihrer Reli— 
gion, weißt von all dem großen Nuten zu ziehen, und vermehrt 
feine Gemeinde von Tag zu Tage, alfo zwar, daß ich ſelbs in 
einer dergleichen Afjemblee, welche ich, um wahrhafften von der 
"Sad Sprechen zu können, bejuht, 6— 7000 Seelen gezehlet 
habe.“ 148) 

Dem einmütigen Zuſammenwirken der Laien und der Geiſt— 
lichen, fowie der treuen, unabläffigen Unterftügung von Seiten 
des Auslandes verdankte man diejen blühenden Zuftand, allen 
gebührt hier volle8 Lob, aber die Borfämpfer in diefem anftrengen- 
den Kampfe waren und blieben die Geiftlichen; fie bildeten immer 
noch die Seele der ganzen Bewegung; und dadurch, daß ihre Zahl 
ſtets zunahm, daß ihre theologifche Bildung eine umfangreichere und 
befjere wurde, waren diefe Erfolge wejentlich herbeigeführt. Mit 
ſorglichem Fleiße wählten die Aelteren jüngere Leute zu Kandi- 
daten aus; um fie für dag Seminar zu Laufanne vorzubereiten, 
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wurden eine Beitlang (1732) Schulen (écoles ambulantes) ein- 
gerichtet. Betrine umd Noger gaben fi damit ab, unterſtützt 
bon Züricher Freunden. 14°°) Wenn auch die vornehmen Leute ihre 
Kinder nicht zu diefem Berufe hergaben, fo fehlte es doch nie an 
einem tüchtigen Nachwuchs. Allmählich konnten auch die Befol- 
dungen erhöht werden; jo wurde in einer Synode von Nieder- 
languedoce die von Claris um 100 Livres erhöht (1730); Paul 
Nabaut wurden 100 Thaler ausgeſetzt und einem Kandidaten 
110 Livres (1731); Viala erhielt in Dberlanguedoc 600 Livreg, 
die andern Pfarrer dort 500 (1744); in Montauban follte der 
Gehalt des Geiftlichen 1200 Livres betragen (1745). Freilich gab 
es immer noch jchlimme Verhältniffe; Preneuf beklagte fich bei 
den Glaubensgenoſſen der Normandie, er habe zum Beſuch einer 
Nationalſynode 320 Livres ausgegeben und nur den Erfah von 
200 wiederverlangt, aber auch diefe nicht erhalten. „Nackt gehe 
ich von der Normandie weg“, jchreibt Gautier, „nur eine kleine 
Bibliothek Habe ich mir errungen, und doch find die Leute nicht 
undanfbar." Aber dieſe gerechten Klagen dämpften den Eifer 
jener waderen Männer nicht. Es jei geftattet, einige der haupt- 
fächlichiten derjelben hier namentlich anzuführen. In Languedoc, 
den Cevennen und dem Vivarais waren beſonders thätig oder 
ſchon mehrfach genannt: Betrine, ferner Barthelemy Claris, 
H. rail, Ranc, Boyer, Vincent Gibert, Etienne Teiffier, Fr. Roux, 
Matthieu und Encontre; in dem Dauphine und der Provence: Roger 
(ſ. o.)und Rozan; in Bearn: Deferre; in Montpellier und fpäter in 
Bordeaur: Nedonnel; in Poitou: Loire und Viala; in der Nor— 
mandie: Migault (Breneuf); in Baris: P. Bosc, der fpäter zum 
ärztlichen Berufe überging — eine wenig befannte und doch 
glorreihe Schar, welche durch viele Namen noch vergrößert 
werden fünnte. Zu den hervorragenditen gehörte Pradel (mit 
feinem „Krieggnamen“, wie die meisten Geiftlichen einen oder 
mehrere trugen, Vernezobre), ein Landsmann feines größeren Kol- 
legen Paul Rabaut.14) Um eines Hauptes Länge ragt diejer 
Lebtere über feine Genofjen empor, und da fein Name wohl 
unter all den Genannten der in Deutjchland befanntefte it, dür- 
fen wir diefem bedeutenden Manne wohl einige Heilen widmen. 
Am 29. Januar 1718 wurde Baul Rabaut in Bedarieur 
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(Dep. Herauft) geboren, einer nicht ganz unbemittelten, jtreng 
proteftantifchen Familie entftammend. Frühe nahm er an den 
Berfammlungen Teil; mit 16 Jahren fchloß er fih an Betrine 
als Kandidat an, bald trat er als Prediger. auf, gerne gehört 
und raſch Anfehen gewinnend. Nur ſechs Monate gejtattete er 
fich, um feine theologische Bildung in Zaufanne zu ergänzen, aber 
nachdem er im Februar 1741 in die „Wüſte“ zurücgefehrt war, 
fonnte er eine ebenſo thaten- als ſegensreiche Laufbahn beginnen. 
Vom Tebendigjten Eifer für feinen Glauben getragen, von Herzen 
fromm, mit männlicher Rednergabe ausgejtattet, fühn und uner- 
chroden und bejonnen zugleich, gewann er ſchnell die Herzen 
feiner Zuhörer; zu Humderten, jpäter zu Taujenden ftrömten fie 
zu feinen Berfammlungen. Als einmal ein fatholijcher Edelmann 
feinen Bauern erlaubte, Rabaut zu hören, blieb niemand in der 
fatholifchen Kirche zurück al3 der Geiftliche und der Küfter. Ob- 
gleich von zarter Gejundheit, jcheute er Feine Anftrengung in 
jeinem fchweren, gefahrvollen Berufe, unermüdlich wurden Die 
Berfammlungen gehalten, die Saframente ausgeteilt, Chen ge- 
Ichloffen, den Synoden beigemohnt. Bald war er das hochange- 
jehene Haupt der Proteftanten nicht bloß in Nimes, jondern weit 
und breit, der Vertrauensmann feiner Kollegen und, man darf 
wohl jagen, einer beinahe unzählbaren Gemeinde. Bei ihm floß 
die Korrejpondenz des In- und Auslandes zufammen, er war der 
Mittelsmann zwiſchen jeinen Glaubensgenofjen und der Negie- 
rung, die mehr al3 einmal feine guten Dienfte in Anspruch nahm, 
wenn fie andererſeits jeine Gefährlichkeit hoch genug ſchätzte, um 
einen großen Preis auf feinen Kopf zu ſetzen. Seines Einflufjes 
auf feine Glaubensgenoſſen vollftändig bewußt, trat er doch nie aus 
den Schranken, welche ihm fein Stand und der Gehorjam gegen 
die Obrigfeit vorzeichnete, aber er war auch bereit, wo es fein 
mußte, fein Leben zu wagen. Mehr als Court hatte er eine 
theologijche Ader, wie auch fein Bild ihn darjtellt in geiftlichem 
Gewande, mit der Hand auf die uffene Bibel als auf die Duelle 
feines Glaubens und Lebens weijend; das ernfte, Eluge Geficht 
mit dem freundlichen Zuge um die Lippen fennzeichnet den wür— 
digen Pfarrherrn, der wohl verfteht, die Herzen zu gewinnen. 
Aus den Briefen mit Court erhalten wir einen Einbli in feine 
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Studien; dogmatiſche, exegetiſche, polemifche, auch dDogmengefchicht- 
liche Werfe von franzöſiſchen und englifchen Schriftftellern ver- 
langt er von ihm, der Fortfchritt in der theologifchen Ausbildung 
tritt deutlich zu Tage. Im den Geleifen gemäßigter, Firchlicher 
Nechtgläubigfeit wandelnd, war er durchaus nicht einfeitig 
ſtreng; anders als bei Court tritt bei ihm eine myſtiſche und 
pietiftiiche Neigung zu Tage; er intereffiert fich für Zinzendorf 
und die „mährifchen Brüder“, und während auf den älteren 
nüchternen Freund die Prophetinnen der Gevennen mit ihren 
falſchen Weisfagungen einen unauslöfchlichen Eindruck gemacht 
hatten, der ihn vor allen folchen Spefulutionen behütete, teilte 
Nabaut mit vielen feiner Amtsbrüder den begreiflichen Glauben - 
an das baldige Kommen des Reiches Gottes, an den Triumph 
des Proteftantismus und an die Befreiung der jo lange unter- 
drüdten Kirche. Auch in der Wertfchägung der ſynodalen Ein- 
richtungen ftimmte Rabaut nicht mit Court überein, er hatte 
manchmal bittere Worte für diefelben und hielt die epiffopale 
Verfaſſung einer Kirche für beffer. ' 

Aber troß dieſer Unterjchiede beſtand das fchönfte, innigfte 
Treundichaftsbiindnis zwiſchen diefen beiden Männern, die ihr 
Leben dem gleichen, hohen Zwecke gewidmet hatten. Was Rabaut 
von Court gehört, Hatte ihn mit folcher Begeifterung für den 
Neubegründer feiner Kirche erfüllt, daß er hauptfächlich auch des- 
wegen nad) Laufanne ging, um ihn fennen zu lernen und von 
ihm Sich unterweifen zu lafjen. Das dort gefnüpfte Band hielt 
das Leben hindurch, es wurde immer fejter und inniger durch 
die gemeinfame Arbeit. Mit neidlofer Freude jah Court den 
jungen Genofjen die Stelle einnehmen, welche er 15 Jahre lang 
unter jeinen Glaubensbrüdern inne gehabt; Rabaut ſeinerſeits 
erzählt mehr al3 einmal, wie fein Geficht vor Freude ftrahle, 
fo oft er einen Brief von Laufanne erhalte. Herzerquicend ift 
die Korrefpondenz zwilchen beiden — zugleich eine der wichtigften 
und zuverläffigften Quellen über jene Zeit —; das Große und Kleine 
in Kirche und Staat, Haus und Familie wird hier befprochen und 
das Iebendigfte Bild von den Gemeinden der Wüfte und ihren 
Seeljorgern entrollt fih vor unferen Augen. Als danfbarer 
Schüler läßt es fih Rabaut nicht nehmen, von felbitgepreßtem 
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Olivenöl hie und da ein Fäßchen Court zuzufenden, und in dem 
doppelten Boden der leer zurücigehenden Fäſſer finden die theo- 
logifchen Bücher Raum, welche in Frankreich verboten find und 
welche Court für jeinen Freund erworben hat. Der „hochverehrte 
Vater“ wird im Laufe der Jahre zum Freund und Gevatter und 
jeit Court den Söhnen des verfolgten Prediger bei fich in der 
fiheren Schweiz Unterkunft gegeben und ihnen feine Sorge zu— 
fommen läßt, find die beiden Familien unzertrennlich verbunden. 
Denn Rabaut hatte ſich (wie S. 109 erwähnt), faum 21 Jahre alt, 
vor feinem Abgange nach Laufanne mit Madeleine Gatdan ver- 
heiratet (30. März 1739). Seine „Rahel“, denn auch er liebte, 
ihr diefen biblischen Namen beizulegen, war die treue Gefährtin 
ſeines unruhigen Lebens und Berufes: eine ftattliche Schar von 
Kindern entjproßte dem würdigen Paare; wohl raubte der Tod 
manche frühe dahin, aber an ihren drei Söhnen, beſonders an 
dem Hochbegabten, geiftreichen ältejten, Rabaut St. Etienne ge— 
nannt, deſſen Name uns im Verlauf der Gejchichte noch öfters 
begegnen wird, fahen die Eltern ihre ſchönſten Hoffnungen erfüllt. 
Der Bater fand in ihm eine Stüße und einen Nachfolger und 
die proteftantifche Kirche einen vorzüglichen Anwalt und Ber- 
trete. 59) = 

Indeſſen lauter Sonnenschein glänzte doch nicht über der 
reformierten Kirche Frankreich und ihren Angehörigen. Laien 
und Geiftliche hatten allen Grund, jedes Jahr einen ernſten Buß— 
tag zu feiern wegen der Sünde, die ung allenthalben anflebt; 
wieviel hatten die Synoden im Leben der Einzelnen, im Beneh- 
men ganzer Gemeinden zu tadeln und zu trafen! Es gab Zwiſtig— 
feiten und Spaltungen, und eine derjelben war jo bedeutend, daß 
fie eine Zeitlang den Fortbeftand der eben gegründeten refor- 
mierten Kirche ernſtlich in Frage ſtellte. Der Paſtor Boyer, 
ein eifriger, ftrenger und eigenfinniger Mann, wurde 1731 eines 
unfittlihen Vergehens bejchuldigt, bewieſen konnte ihm jedoch 
dasſelbe nie werden; eine Provinzialfynode von 1732 entjeßte ihn 
feiner Stelle, er fügte fich dem Beſchluſſe nicht, jondern verwaltete 
fein Amt weiter. Bald war die ganze Gegend in zwei Lager 
geteilt, Anhänger und Verkläger von Boyer; e3 fam zu den häß- 
lichſten Scenen, felbft zu blutigen Handgemengen der beiden Par— 
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teien. Schmerzlich vermißte man die Anweſenheit von Court; als 
feine Bereinigung zu Stande fam und der Riß immer unheil- 
barer zu werden drohte, folgte Court den dringenden Einladungen 
feiner Freunde und der Aufforderung des Comites in Laufanne 
und trat die gefährliche Reife in feine Heimat an; wohl war e3 
eine Zeit der Auhe, aber immer noch galt der auf feinen Kopf 
gejegte Preis und bald genug wußten die Behörden von feiner 
Anwejenheit. 2. Zuni 1744 verließ er Genf. Für einen Seiden- und 
Spitenhändler gab er ſich in St. Etienne aus, that den katholischen 
Geiftlichen, die er in den Wirtshäufern traf, gern Beicheid, nahm fich 
aber doch jehr in Acht, nicht gefangen zu werden. 23. Juni traf 
er mit Boyer in Nimes zufammen und feinen eindringlichen Vor: 
jtellungen gelang es, den hartnädigen Mann dahin zu bringen, 
daß er ſich einem Schiedsgerichte unterwarf. Dasfelbe beftand 
aus Court, Roger und Peyrot; 8. Auguft trat dasselbe zufammen ; 
kluger Weiſe jprach es fich über das Vergehen, das Boyer vor— 
geworfen wurde, nicht beftimmt aus, legte ihm aber zur Laft, 
daß er die Kirchenordnung ſchwer verlegt habe; Boyer wurde 
feines Amtes verkuftig erklärt, aber in anbetracht der Umftände 
nur auf 14 Tage; unterwerfe er fich und zeige er Neue, jo werde 
er wieder eingeſetzt. 18. Auguft trat eine Nationalfynode zufammen, 
ihr wurde die Entfcheidung vorgelegt, auf die beredten Worte 
von Court nahm fie diejelbe an. Boyer unterwarf fich, in einem 
Augenblie freudiger Erhebung ftimmte die Synode einen Pſalm 
an und beglückwünfchte Court wegen des glüdlichen Ausgangs 
der Sache. Noch blieb etwas zu thun übrig: einige Tage nach— 
her vor einer Verſammlung, welche 20000 Seelen zählte, bat 
Boyer um Berzeihung und wurde dann wieder in feine Stelle 
eingejett. Mag Boyer viel oder wenig gefehlt haben, die Demütigung, 
die er hiermit auf fi) nahm, ehrt den Mann, er hat auch jpäter 
in den Zeiten der Verfolgung ſich als einen der tüchtigiten 
Geiftlichen gezeigt. Für die proteftantifche Kirche aber war eine 
große Gefahr bejeitigt. Die Spaltung hörte auf, und mit Necht 
wandte alles feine Wünfche und Grüße dem Manne zu, der aus 
der fchlimmen Verwicklung den rettenden Faden gefunden und 
mit feiner ruhigen Weiſe die erregten Gemüter befänftigt hatte. 
Sein Aufenthalt in Frankreich glich einem Triumpfe; wo er ſich 
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zeigte, wurde er von Freuden- und Danfesbezeugungen faft er- 
drüdt. Zu den Predigten, die er oft vom Pferde herab hielt, 
ftrömten Taufende, und er ſelbſt geno& voll dag Glück der Heimat, 
die Verwandten, die Stätten der alten Wirffamfeit zu jehen und 
zu befuchen und fih an dem fichtbaren Gedeihen des Werkes zu 
erfreuen, zu welchem Gott ihn berufen. 2. Dftober verließ er 
fein Vaterland, das er nicht mehr fehen jollte, aber dieſer lebte 
Aufenthalt dafelbft war der würdige Schluß einer unendlich 
Ihönen Wirkfamfeit dort geweſen. 

Es ift hier wohl die pafjendfte Gelegenheit, den lebten Lebens— 
jahren diefes feltenen Mannes einige Zeilen zu widmen. Wie 
er bisher in Zaufanne nur für jeine Brüder gearbeitet hatte, jo 
feßte er dies fort, auch in den ſchweren Zeiten, die bald anbrachen, 
in fpäterer Zeit Fräftig unterftüßt von feinem einzigen Sohne 
Antoine, der, wie erwähnt, fic) nach feiner Großmutter Court de 
Gebelin nannte, einem vorzüglich begabten Jüngling, in welchem 
die ganze Wiſſensluſt und Arbeitskraft des Water wieder— 
fehrte; wir werden feinen Namen noch manchmal zu erwähnen 
haben. 18. Juni 1755 jtarb feine „Rahel“ in Timonet bei Lau— 
anne; der unerwartete Schlag traf Court jo Hart, daß er ſich 
nicht mehr von demfelben erholte; das Heimweh nach der treuen 
Gefährtin, welche die Gefahren der Jugend und die Ruhe des Alters 
mit ihm geteilt, zehrte an feiner Kraft und jeinem Leben. Die Kirche, 
tröftete ein Freund, ift deine geiftige Gemahlin, fie blieb feine 
Sorge, wenn auch die Gejchäfte in die Hand jeines Sohnes über- 
gegangen waren. 13. Juni 1760 ging A. Court zur ewigen Ruhe ein. 

Der Saal der Stadtbibliothef in Genf verewigt in einer 
Neihe wertvoller Gemälde die Gefichtözüge der Helden der refor- 
mierten Kirche, das Bild von Antoine Court fehlt darin; man 
befigt überhaupt feines von ihm; nach brieflichen Aeußerungen ſoll 
er dem berühmten Prediger Saurin ähnlich gejehen Haben. 
Aber wie fein Antlig und feine Gejtalt ausgejehen haben mag, 
geiftig fteht jein Bild in unauslöfchlichen Zügen vor ung da; nur 
mit einem Gefühl der Bewunderung, wohl auch der Beihämung 
können wir aufbliden zu diefem wahren Helden im Neiche 
Gottes. 151) — 

Eine glücliche Zeit ſchien für die proteftantische Kirche Frank— 
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reichs in jenem Jahre, 1744, angebrochen zu fein; eine bisher 
unerhörte Duldfamfeit bewies die Regierung und hoffnungsfreudige 
Gemüter gaben fich der zuverfichtlichen, angenehmen, Erwartung hin, 
daß die ſchlimmen Tage vorüber feien und eine beffere Zeit im Herauf- 
ziehen jei; die ftillfchweigende Duldung werde allmählich in eine 
gejeglich anerkannte übergehen. Es war eine vollftändige Täuschung, 
und das Erwachen aus derjelben war für alle Proteftanten in 
Frankreich und außerhalb desjelben ein höchſt fchmerzliches. Noch 
einmal braufte der Sturm der Verfolgung über das junge Neis 
der reformierten Kirche dahin. Die lange Dauer (1744— 1752), 
die Nachhaltigkeit derjelben zeigt den Exrnft der Regierung dabei. 
Allerdings ganz aufgehört hatte die Verfolgung ja nie. Von den 
die Protejtanten treffenden Verordnungen und Deklarationen war 
feine einzige zurücdgenommen und für ungültig erklärt worden, 
und die zahlreichen Strafen aller Art, welche da und dort auf 
die Proteftanten niederfielen, brachten jene Verordnungen immer 
wieder und zwar auf die unliebfamfte Art in Erinnerung In 
frühern Kapiteln (4.98. ©. 67; 74; 77; 81; 101.) haben wir ver- 
ſchiedene Beifpiele angeführt, welche fich auf die Zeit von 1724 bis 
1744 beziehen. Hier mögen fie durch einige weitere ergänzt werden. 

Man hat noch die Lifte der Urteile, welche da3 Barlament von 
Grenoble, eines des verfolgungsfüchtigiten, über die Broteftanten fällte, 
(1686— 1766), viele Seiten füllt dies ſchreckliche Verzeichnis und 
den Leer führt fein Weg in jchauerlicher Eintönigfeit nur über 
Tote, Galeeren, Verbannung, Klofter- und Kerkerhaft, Nuthen 
u. ſ. w.; auch unfere Zeit ift reichlich darin vertreten, es ſei nur 
erwähnt, daß im Jahre 1740 38 DVerurteilungen, darunter 4 
Todesurteile ausgejprochen wurden; ein jehr oberflächlicher Blid 
auf die Lifte der Galeerenfträflige nennt aus jener Heit die Namen: 
Latard, 2 Brüder Magnan, Boyer, Taron u. |. w, alle in Grenoble 
verurteilt. Aehnlich war es bei den andern Parlamenten und 
Intendanten; aus den gleichen Jahren finden wir von den In— 
tendanten in Languedoc verurteilt die Broteftanten: Martin, Ray- 
nard, Therond, Trapier, Bey u. a.; Kinderraub, Einjperrung in 
Klöfter, Geldftrafen wegen aller möglichen Vergehen waren an 
der Tagezordnung; 28. November 1728 wurde die Provinz Lan— 
guedoc in 156 Arrondiffements geteilt; die „Neubefehrten” jedes 
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derjelben wurden für die in demjelben gehaltenen Berfammlungen 
haftbar gemacht und mit harter Geldftrafe belegt, wenn eine 
folche entdect, oder ein Geiftlicher gefangen wurde. Nur fchrift- 
liche Zeugniffe des Biſchofs oder feiner Bifare, welche die treue 
Katholizität bezeugten, befreiten von dieſer Laft. 15%) 

Um härteften verfuhr man den Edikten gemäß gegen Die 
Geiftlihen; 30. November 1728 erlitt Mlerander Rouſſel 
(26 Sahre alt) in Montpellier den Tod am Galgen; der Her- 
zog von Uzès hatte ihm geraten, fich wahnfinnig zu ftellen und 
fo dem Tode zu entrinnen, aber er dankte dem Hohen Herrn 
für feine gute Gefinnung, und erklärte, nie beſſer bei Ver— 
Stande gemwejen zu fein, als in diefem Augenblide: mit feften Mut 
und ruhigem Antlige, den 51. Palm betend, betrat er die ver— 
hängnisvolle Leiter. Drei Jahre nachher traf dag gleiche Loos 
den wadern Pierre Durand; er war bei einer Taufe im Vi— 
varais durch einen faljchen Bruder verraten worden, und litt 
ebenfalls in Montpellier mit gleicher Fejtigfeit den Märtyrertod; 
fein Leichnam wurde neben dem Rouſſels eingejcharrt. Glücklicher 
war Barthelemy Claris; er war Courts Begleiter gemefen, 
hatte einige Zeit in Laufanne ftudiert, wurde aber beinahe un— 
mittelbar nach feiner Rückkehr aus der Schweiz bei Foifjec in 
der Nacht vom 23. auf den 24. August 1732 verhaftet. Der Name 
feines Verräter blieb unbekannt; der wackere Glaubensgenoffe, 
welcher ihm Unterkunft gegeben, Jacques Puget wurde zu den 
Galeeren verurteilt und jein Haus zerjtört; 1767 wurde er frei= 
gelaffen, 92 Sahre alt. Claris aber wurde nach Alais geführt, 
und nad) einem merkfwürdigem Verhör, welches feine ganze Un— 
erichrodenheit und Bejonnenheit zeigte, zum Tode verurteilt. Aber 
die treue Anhänglichkeit feiner Glaubensgenoſſen in Alais rettete 
ihn; es gelang, ihm einen Meißel zukommen zu laſſen, er hob 
eine Platte aus dem Boden feines Gefängnifjes aus, jtieg in ein 
unteres Gemach und entfam mit Hilfe eines GStrides, welchen 
man ihm von auswärts zumwarf. (2. September). Noch lange 
Jahre diente er eifrig feiner Kirche, ein unglüclicher Fall koſtete 
ihn am 6. Dezember 1768 das Leben. 153) 

Und wenn nun auch ein Jahrzehnt lang fein proteftantifcher 
Geiftliher mehr den Galgen zierte, wenn da und dort ein Nach- 
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laſſen in der ftrengen Befolgung der Edikte eintrat, fo war dies 
hauptjächlich die Folge von der Inkonſequenz der Regierung, von 
der großen Unregelmäßigfeit und Ungleichheit, mit welcher Die 
Angelegenheiten der Proteſtanten behandelt wurden. Wie un— 
endlich viel hing von der Willführ der Intendanten und Komman- 
danten der Provinzen ab, und wenn feiner unter ihnen fich durch 
Duldſamkeit auszeichnete, jo waren fie doch nicht ſtets gleichmäßig 
hart. Die franzöfische Verwaltung bietet in jenen Tagen fein 
erfreuliches Bild und das Hin- und Herichwanfen zwiſchen fana- 
tiichem Berfolgen und gleichgültigem Gehenlafjen dient ihr feinez- 
wegs zur Ehre. Der Minifter St. Florentin, der eine lange 
Reihe von Jahren hindurch die Angelegenheiten der Proteftanten 
zu leiten hatte, einer der eifrigiten Verfolger derſelben, jchrieb im 
Sahre 1744: man jolle den gefährlichen Eifer der Geiftlichen und 
aller Katholifen mäßigen, und wenige Monate fpäter: man folle 
mit aller Macht gegen die Proteftanten vorgehen, jo bald die 
Truppen angelangt feien. Aber den nächiten Anlak zur Wiederauf- 
nahme der Verfolgung gab ein königlicher Brief vom. 22. Juni 
1744. Ludwig XV. hatte erfahren, ein Geiftlicher Roger habe 
in einer Berfammlung ein angebliches Edikt vom 7. Mai vor— 
gelefen, welches den Proteſtanten Gewifjenzfreiheit und das Necht 
fi zu verfammeln gewähre. Der jonft. jo apatifche König war 
hocherzürnt darüber, er ſah in diefer Behauptung einen Abfall 
von den Ueberlieferungen feiner Väter und erließ aus dem Feld— 
lager von Ypern jenen Brief, der überall verbreitet werden jolle, 
und in welchem er nachdrüdlich dagegen proteftierte, daß er Die 
Edikte feines Ahnen aufheben wolle; nach Roger folle mit allen 
Mitteln gefahndet werden. Bald genug fiel der ungerecht Ver- 
leumdete — denn die ganze Erzählung war eine böswillige Er- 
findung Uebelgefinnter — in die Hände der Regierung. 29. April 
1745 wurde er, von einigen Bekannten verraten, in einer Hütte 
bei Bacheres verhaftet; in Grenoble wurde ihm der Prozeß ge- 
macht, und er am 22. Mai zum Tode am Galgen verurteilt. Noch) 
an demfelben Tage wurde das Urteil an dem 7O jährigen Manne 
vollftredt,; ruhig und gefaßt ging der Apoftel des Dauphine 
feinem Tode entgegen. Den Zufpruch der Jeſuiten, welche ihn bis 
zum legten Augenblide mit Befehrungsverfuchen quälten, wies er 
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beftimmt und feſt zurüc; mit dem Bußgebet des 51. Pſalms auf 
den Lippen hauchte er den Geift aus; fein Leichnam wurde in 
die Sfere geworfen. Wenige Wochen vor feiner Gefangenjchaft 
war er jchwer erfranft; am meiften jchmerzte ihn dabei, daß er 
jein Leben nicht für feinen Heren im Himmel laffen dürfe, nun 
war jein Wunfch erhört. 15%) 

Aber Roger war nicht das erfte Opfer, welches damals der 
Verfolgung zum Opfer fiel, Schon vorher hatte diefelbe begonnen. 
16. Februar wurde der 26jährige Louis Ranc (Nang) der eben 
erft von Noger zum Geiftlichen geweiht worden war, in einer 
Schenke von Livron verhaftet (Dauphine); er hatte dort ein Kind 
getauft, und war dabei gejehen worden; in aller Morgenfrühe 
umringte die Wache das Haus, das Nepetieren feiner Uhr verriet 
ihn in feinem fonft jo fichern Verſteck. 2. März wurde er in 
Grenoble zum Tode verurteilt; einige Stimmen hatten in an— 
betracht feiner Jugend Galeerenftrafe beantragt, waren aber nicht 
durchgedrungen. 12. März wurde er in Die gehenft; auch er 
erlitt den jchmählichen Tod mit großer Standhaftigfeit. Der Vers 
des 118 Pſalms: La voiei ’heureuse journee (Dies iſt der Tag, 
jo freudenreich), begleitete ihn auf feinem lebten Gange; der ab- 
gehauene Kopf wurde nach Livron gebracht und dort vor der 
Schenfe, die den Lebenden einjt beherbergte, auf einem Pfahl auf- 
gepflanzt; der übrige Leichnam wurde empörend mißhandelt, bis 
eine fatholifche Frau fich feiner erbarmte und ihn verfcharren 
fieß. 155) 

Auch font in allen den vielen Strafarten, welche die Edifte 
der Staatsgewalt zur Verfügung ftellten, begann die Verfolgung; 
die Rede des Bılhof3 von Saint-Pons (April 1745 ©. 130) war 
wie ein Signal zum Angriff; mit erjchredender Wirklichkeit 
hatte der Biſchof die Thatfache vor dem ganzen katholiſchen Franf- 
veich blos geftellt, daß die Ketzerei troß 60 jähriger blutiger Arbeit und 
Anftrengung nicht vernichtet, ja nicht einmal gelähmt und geſchwächt 
worden fei, jondern in friſch aufblühender Kraft fich anſchicke, von 
dem verlorenen Boden immer mehr wieder zu erobern. Andere 
Biſchöfe ftimmten in diefe Klagen ein, der Erzbijchof von Tours wurde 
beauftragt, in den beweglichiten Worten, über die er gebiete, dem 
König Ddiefe traurige Lage auseinander zu jegen, und Ludwig 


143 


täufchte daS Vertrauen, welches der Klerus in ihn ſetzte, nicht: 
er verſprach, in feinem Eifer für die Erhaltung der Kirche und der 
Ausrottung der Kegerei fortzufahren und zur Befeitigung der Uebel 
die pafjendften Mittel anzuwenden. Weber ganz Frankreich brad) die 
Verfolgung los, von welcher wir aber nur einige Beifpiele an- 
führen werden. In dein Dauphine begannen militärische Streif- 
züge wegen der Berjammlungen. Monate lang lag die Ein- 
quartierung auf den verdächtigen Gemeinden. Kinder wurden 
mit Gewalt wieder getauft, ein Edelmann, auf deffen Ländereien 
fie) die Proteftanten verfammelt, wurde zu 1000 Livres Geld- 
buße und 1 Fahr Gefängnis verurteilt (1745); im nächften Jahre 
(April 1746) wurden 150 Berjonen auf einmal zu verjchiedenen 
Strafen verurteilt, 7 Geiftliche und Studierende wurden „im 
Bilde“ gehenkt. In Languedoc füllten fich ebenfalls die Gefäng- 
nifje; wegen des Befiges fremder Bücher wurde Guillaume Sffoire 
zu 3 Sahren Galeeren verurteilt, (1745) nad) 5 Jahren war er 
noch nicht freigelaffen,; der Arzt Roux erhielt lebenslängliche 
Galeerenftrafe, weil er mit einem Kranfen über religiöfe Dinge 
gefprochen; wegen Teilnahme an einer VBerfammlung wanderten 
Bater und Sohn Bernadou ebenfalls dorthin. 156) 

Hie und da floß auch Blut bei dem Ueberfall der Verſamm— 
lungen. 17. März 1745 wurde bei Mazanet (Bivaraiß) eine 
Berfammlung überrajcht, die Soldaten gaben, — aus welchen 
Grunde wird nicht erzählt — Teuer, mehrere Perſonen wurden 
getötet, 9 gefangen und zu Galeeren verurteilt. Blutiger war ein 
anderer Zufammenftoß; 12. Dezember desfelben Jahres wurde der 
Geiftlihe Matthieu Majal, genannt Deſubas in dem Haufe eines 
Slaubensgenoffen gefangen; auf dem Wege nach Vernoux (Bi- 
varais) wurde er von einem andern Proteftanten erfannt, voll 
Mitleid für feinen Geiftlichen raffte diefer einige Leute zufammen 
und verlangte von dem Dffizier die Freilafjung des Gefangenen, 
natürlic) wurde fie verweigert, die Proteftanten machten einen 
Befreiungsverfuch, der Offizier ließ feuern und 5 Broteftanten 
wurden getötet. Bor Vernoux traf der Zug mit einer großen Zahl 
von Proteftanten zufammen, welche eben von einer Berfammlung 
zurückfehrten; der ganze Haufen mit Frauen und Kindern voll 
Erbitterung über die Verfolgungen, denen fie ausgeſetzt, drängte 
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fich gegen die Thore und Straßen des Fleckens, die Einwohner, 
erſchreckt und Leidenfchaftlich, fchoffen aus ihren Fenftern. 30 
Perjonen wurden getötet und noch weit mehr verwundet. Es läßt 
fich denfen, daß die Aufregung bei den PBroteftanten wuchs. Am 
andern Tage ftand die junge Mannfchaft der Umgegend, diesmal 
bewaffnet, vor den Thoren von Vernoux und begehrte die Frei— 
lafjung des Gefangenen; aber es gelang, fie zu beruhigen; von 
feinem Kerfer aus fandte Deſubas einen Brief an feine Freunde, 
worin er fie bat, fich zurüdzuziehen, es fei jchon Bluts genug 
geflofjen ; er ergebe fich völlig in den Willen Gottes. Die andern 
Geiftlichen der Gegend vereinigten damit ihre Bemühungen, fie 
hinderten auch die Befreiungsverfuche, welche die Proteftanten 
geplant hatten, al3 man Dejubas nad) Montpellier führte. Dort 
erlitt er 2. Februar 1746 den Märtyrertod am Galgen; allen 
Berichten nach ſcheint es auch) feinen Richtern ſchwer gefallen zu 
fein, daS Todesurteil über den mutvollen und hochgeachteten 
26 jährigen Mann zu fällen. 157) 

Es waren beflagenswerte Vorfommnifje, um fo mehr, da 
diefe, wenn auch ſchwachen Verſuche bewaffneten Widerjtandes 
ichlecht zu ftimmen jchienen zu der vielgerühmten und ftet3 be= 
fundeten Interthanentreue der PBrotejtanten. Und doch beitand 
die Ießtere, und war fo aufrichtig und wahr, wie im ganzen 
übrigen Franfreih. Mitten in die Beratungen der National- 
fynode von 1744 war die Nachricht von der Erfranfung Lud- 
wigs XV. in Meb gelangt; die ganze Berfammlung fiel aus un— 
willführlichem Antrieb_auf die _Sniee, um für das Leben des 
Königs zu beten. Schon vorher war als erſter Beichluß ein Taft- 
tag (Bußtag) in allen reformierten Kirchen des Königreichs auf 
den 13. Dezember angejegt worden zum Gebet für die Erhaltung 
der geheiligten Perjon des Königs. Der zweite Artikel fährt fort: 
„Obgleich weder die Hirten noch die Heerden eine Ermahnung 
nötig haben, um in den Gefühlen der Treue und des Gehorjams 
beftärft zu werden, welche man dem Monarchen ſchuldig fei, jo 
beichließt doch die Berjammlung, daß die Geiftlichen wenigſtens 
einmal im Jahre über diejen Gegenstand predigen jollen!“1585) Su 
den Bitten und Denkichriften an die Intendanten und an den 
König — die erjte gemeinfame iſt unjeres Wiſſens die von der 
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Nationalſynode von 1744 ausgegangen — wurde aufs bündigfte 
die Unterthanentreue behauptet; fie Konnte auch durch Beifpiele 
erhärtet werden. Als im Jahre 1746 die Defterreicher in die 
Provence eindrangen, hätten die Proteftanten durch eine Erhebung 
der Regierung ſchwere Verlegenheiten bereiten fünnen, aber nir- 
gends finden wir auch nur den Gedanken daran. Schwieriger 
lagen die Berhältnifje in Languedoc; die alte Heimat der Kami— 
jarden jchien den Feinden Frankreichs ein bequemes Dperationg- 
feld, englische Sendlinge durchzogen 1746 das Land, englische 
Schiffe zeigten ih an der Küſte, Befreiung von dem unerträg- 
fihen Joh und Schuß für die Zukunft verheißend. Der Inten— 
dant von Languedoc, Le Nain, der jonft Hart genug mit den 
Proteftanten verfuhr, hielt e3 für geraten, mit_einigen einfluß- 
reichen „Neligionnairen”, Reſch und Amiel, ſich in Verbindung 
zu ſetzen, um durch fie auf die proffribierten (!) Geiftlichen ein- 
zuwirfen, daß fie Treue und Ruhe halten und ihre Gemeinden 
in diefem Geifte beeinfluffen. Es fam auch zu feinen Unruhen, 
die jchriftlichen Erklärungen, welche die Geiftlichen abgaben, ließen 
an Berficherungen des Gehorſams nichts zu wünfchen übrig. Le 
Kain war auch vollftändig befriedigt und die Zügel der Berfol- 
gung wurden eine Zeitlang nicht jo ftraff angezogen, aber St. 
Florentin, Hart und kalt, traute nicht ganz, man ließ zeitweife 
etwas von der Verfolgung nach, aber bald genug war man wieder 
im alten Fahrwaffer der Unduldfamfeit. Allerdings, es gab auch 
wilde, unruhige Köpfe, welche den Gedanfen an eine Erhebung 
nicht völlig verwarfen. Barthelemy Cofte, der im Seminar in 
Laufanne den dortigen Borftänden viel zu ſchaffen machte, Tieß 
fi) mit einigen in Holland febenden Proteſtanten von einem 
Spion der Regierung Martin (Leroque) ins Net locken; einige 
Geiftlihe in Frankreich felbft ftimmten bei, aber ehe irgend 
etwas gefchah, wurde die Sache in Laufanne befannt und den 
leitenden Geiftlichen in Frankreich, welche die gefährlichen Folgen 
einer folchen Erhebung mit Necht fürchteten, war es leicht mög— 
lich, die ganze Sache im Entftehen zu vereiteln. 159) 

Geduld und Ergebung hatten die Broteftanten mit verſchwin— 
denden Ausnahmen der Regierung gegenüber gezeigt. Wie ftellten 
fie fich aber zu ihrer Kirche, zu ihrem bisherigen religiöfen Leben? 

Schott, Die Kirde der Wüſte. 10 
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Ein lähmender Schreden legte fich, als man den Ernſt und das 
Syftem in der Verfolgung erfannte, auf viele PBroteftanten, man 
hatte etwas derart nicht meht erwartet, war zu vertrauengsvoll 
gewefen und empfand um fo heftiger den Rückſchlag. Es gab 
viele, beſonders aus den befjeren Klaffen der Gefellichaft, welche 
fih ängftlih zurücdzogen, die Verfammlungen wurden jpärlich 
befucht, Abendmahl, Taufen und Trauungen wurden jeltener; es 
war nicht möglich, die Kolloquien und Synoden zu halten. Aber 
im großen Ganzen fuhr diefer Sturm nur durch die Wipfel des 
Baumes, ohne ihn in den Wurzeln erjchütttern zu fünnen. Die 
einflußreichen Perſönlichkeiten, beſonders die Geiftlichen, ſahen zu 
Har, dab ein Zuriictweichen von dem bisherigen Kampfplatz, ein 
Aufgeben der Verfammlungen jo viel bedeuten würde, al3 die 
Hand von dem Pfluge vollftändig zurücziehen und das ſchöne 
Merk dem Wiedereinfturz preisgeben. Sie verdoppelten ihre An— 
ftrengungen mit Predigten, mit Ermahnen und Tröften, und 
wenn fie auch mehr als je der Gefahr bewußt waren, in welcher 
fie jchwebten, jo Tiefen fie doch von ihrer unermüdlichen Thätig- 
feit nicht nach. Die Briefe jener Zeit, befonders die Rabauts, 
geben ein anfchauliches Bild von den wechjelnden Stimmungen 
und Zuftänden; bald mußte er feufzen, wie er von Gejchäften, 
von Predigten, Taufen, Trauungen überhäuft fei, ihnen beinahe 
erliege, wie der Tod von Nanc, die Beftrafungen anderer feinen 
oder wenig Eindruck auf die Gläubigen machen, er erwähnt große 
Berfammlungen von vielen taufend Perjonen, ebenjo die Stand- 
haftigfeit einzelner; daneben stellen fich aber auch Klagen ein über 
die Schwäche von manchen, über Furcht, Gleichgiltigkeit, ſchlecht 
beſuchte Berfammlungen und ähnlichem. Aber nachdem die erfte 
Beitürzung verſchwunden war, blieben die Proteftanten ihrer 
Sade treu. Bon Court, den Freunden in Zaufanne und ſonſt 
famen Ermutigungen zum Ausharren, Court beſonders ſprach 
eifrig dafür, Lieber in die „Wüfte” zu gehen als auszuwandern. 
Freilich) lag auch daS Lebtere nahe und die proteftantischen Fürften 
des Auslandes, deren Staaten durch die Einwanderung der Hu— 
genotten im vorigen Sahrhundert fo viel gewonnen hatten, hielten 
ihre Augen ſtets auf Frankreich gerichtet, ob nicht neuer Zuzug 
möglich fei. Die franzöfifchen Proteftanten hatten durch Briefe 
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und Bittſchriften jelbit dafiir geforgt, daß ihre üble Behandlung 
überall befannt wurde. Friedrich der Große beauftragte fogleich 
im Sahre 1745, als man von den Ereigniffen in den Cevennen 
erfuhr, jeinen Geiftlichen Achard, unter der Hand Erfundigungen 
einzuziehen, ob man nicht eine Anzahl bemittelter, tüchtiger Per— 
jonen ins Land ziehen könne. Im Jahre 1747 kamen von Kaſſel 
ihöne Anerbietungen. Rabaut jelbft, müde vielfacher Duälereien 
und unbefriedigt von dem Yuftande der Kirche, dachte daran, mit 
400— 500 Perſonen auszumandern, und er erfundigte fich des— 
halb bei Court, wo Braunjchweig- Lüneburg liege, ob die Luft 
dort gut und wie weit es von Genf entfernt jei. Aber e3 Fam 
bei ihm nicht zur Auswanderung, und wenn fonft einzelne Fa— 
milien aus verjchiedenen Provinzen Frankreich verließen, ein 
größerer Auszug fand nicht ftatt. 160) 

Ernithaft waren auc die Kämpfe, welche auf dem Boden 
der Litteratur durch Memoiren, Briefe, Streitjchriften u. ſ. w. 
ausgefochten wurden. Hier ftand bejonders Court als der erite 
auf dem Blane, feiner unermüdlichen Feder entfloß eine Schrift 
nach) der andern; 1745 erjchten feine Apologie des protestans sur 
leurs assemblees, 1746 La grande apologie. Scharf und Far 
ftellten fie den Zuſtand der Proteftanten dar; die vorzügliche 
Kenntnis feiner Kirche, ihrer Vergangenheit und der Gegenwart 
ließ ihn die beften Beweisgründe finden, ohne zu verleben; aber 
auch ohne Negierung und Klerus zu jchonen tritt er mit aller 
Wärme der Meberzeugung für feine Glaubensgenofjen ein, Leider 
ohne Erfolg, denn die erfte Schrift wurde durch Henfershand 
verbrannt, die zweite war ein Schlag ins Wafler. Auch die Re— 
gierung hatte gewwandte Federn zu ihrer Verfügung; ein vefor- 
mierter Geiftlicher, Francois Louis Mlamand, aus Drmont 
(Schweiz) gebürtig, gab fich 1744 dazu her, von St. Florentin 
gewonnen, eine Schrift über die Verſammlungen zu verfaffen, in 
welcher mit ziemlihem Aufwand von Gelehriamfeit der Nachweis 
zu führen gefucht wird, daß eine Kirche des öffentlichen Gottes- 
dienstes nicht bedarf und daß die von der Obrigkeit verbotenen 
Berfammlungen dem Evangelium zuwider feien. Die Schrift 
wurde von Regierung und Klerus eifrig verbreitet und fonnte 
der proteftantifchen Sache ſehr gefährlich werden. Wie einft gegen 

10* 


148 ” 


Basnage (ſ. ob. S. 60), jo erhob fich Court auch jebt Dagegen in 
der oben erwähnten Apologie mit einer „Antwort auf den Brief“; 
einen gewichtigen Mitfämpfer erhielt er in 2a Chapelle, dem Geiſt— 
lichen der wallonifchen Kirche zu Haag, der in einer borzüglichen 
Schrift die Notwendigkeit des öffentlichen Gottesdienſtes und da— 
mit die Berechtigung der Protejtanten, öffentliche Berfammlungen 
zu halten, bewieg. 16) 

Im Dftober 1748 wurde der Friede von Aachen gejchlofien ; 
die PBroteftanten hatten eifrig erwogen, ob nicht durch einen Ab- 
gefandten ihre Interefjen bei dem Kongreß geltend gemacht werden 
jollten; aber man ftand davon ab, weil das Erfcheinen eines Ab- 
gefandten, Sowie die Klagen vor den fremden Mächten die Lage 
der Proteſtanten in Frankreich ſchwerlich verbejjern würde; eine 
Denkichrift, welche der unermüdliche Court doch dorthin fandte, 
verhallte wirfungslos. Einen Monat vorher, 11. bis 18. Sept. 
1748, war die fünfte Nationaljynode gehalten worden, weniger 
zahlreich bejucht als die vorhergehende, zum Teil wegen der Ver- 
folgung, zum Teil wegen häßlicher innerer Gtreitigfeiten unter 
den PBroteftanten; aber gleich an den Anfang ihrer Bejchlüffe 
jtellte fie die unmwandelbare Treue .gegen ihren hohen Monarchen, 
und an den Schluß eine demütige Eingabe an eben denjelben. 
Wie leicht wäre es diefer Verfammlung gewejen, die Flammen 
der Empörung überall anzufachen, aber man dachte nicht daran 
und hatte für die Negierung nur ernſte Gebete und demütiges 
Bitten. Als die Regierung in Kriegs- und Geldnot Lotterielooſe 
ausgab, forderten die Geiftlichen die Shrigen auf, aus Vaterlands— 
liebe fich daran zu beteiligen, und als der Zwanzigſte ausgejchrieben 
wurde, eine neue Steuer, erhob fich der Fatholische Klerus mit Macht 
dagegen, um jeine Einfünfte nicht belaften zu lafjen; die Prote— 
jtanten erflärten fich gern bereit zu dieſer Steuer, jo daß jelbft 
Le Nain nicht umhin konnte, fie dafür zu loben. Trotzdem hatte 
die Verfolgung ihren Fortgang und wütete bald jchwächer, bald 
ftärfer. Im Jahre 1749 verurteilte das Parlament zu Bordeaur 
18 Paare, die in der Wüfte getraut worden waren, zu Galeeren 
und Klofter, die Kinder wurden für Baftarde erklärt; in dem— 
jelben Jahre wurde Nimes wegen Verfammlungen zu 4000 Livres 
verurteilt; in dem Dauphins wurde eine Verfammlung zerjprengt 
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und auf die Fliehenden gejchoffen und ähnliches. Schwere Zeiten 
begannen mit dem Jahre 1750. Die Regierung, des auswärtigen 
Krieges ledig, hatte wieder mehr Truppen zur Verfügung und 
legte davon bedeutende Abteilungen in die proteftantifchen Gegen- 
den, bejonders nach Languedoc (Novemb. 1750). Nun konnte man 
mit befjerer Ausficht auf Erfolg die Befolgung der alten Edifte 
erzwingen, neue Maßregeln durchführen. Wiederum Hatte der 
Klerus feine Stimme erhoben und in feiner Verfammlung von 
1750 bittere Klage geführt über die Frechheit der NReligionnaire, 
über die Zunahme der Verfammlungen, über die Taufen und 
Trauungen in der Wüſte, auf die große Gefahr, welche dieſe 
letzteren in ſich Schlöffen, wurde mit Nachdruck hingewieſen. Außer 
den gewöhnlichen Berfolgungen — der Geiftliche Bradon in Poi— 
tou mußte zwei Monate lang im Freien in Löchern fich bei Tag 
und Nacht verbergen, jo wurde nah ihm gefahndet — erjann 
man eine neue und glaubte dadurch zum Ziele zu kommen. April 
aller in der Wüſte getauften Kinder befahl; zugleich erhielten die 
katholischen Geiftlichen die Weifung, eine genaue Lifte der Pro— 
teftanten in ihren Gemeinden und ihrer Kinder einzujfenden. Die 
Eltern wurden vorgefordert, und wenn fie nicht gehorchten, hart 
gejtraft mit Geld, auch mit Gefängnis. Viele flüchteten ſich und 
ihre Kinder in Wälder und Einöden, andere eilten, fich zu unter- 
werfen. Es fam zu häßlichen Scenen der Gewalt, man legte 
Soldaten in die Drte; fo wurde das Dorf Gallargues in Vau— 
nage nach kurzer Frift vollftändig zum Gehorfam gebracht; ein 
Bürger Saurin, der fein Kind nicht herbeitrug und fich geflüchtet 
hatte, wurde drei Tage Yang gefucht und dann ins Gefängnis 
abgeführt (die Koften fir das Suchen allein betrugen 80 Livres 
— 300-400 M.). In Caylar (Niederlanguedoc) wurden durch 
Soldaten die Kinder zur Taufe getragen und gejchleppt; fein 
Geſchenk, fein Widerftand hielt den Geiftlichen ab, in aller Ruhe 
das geweihte Wafler auf das Haupt der widerſpenſtigen Huge— 
nottenfinder zu gießen. Man glaubte wieder im Zeitalter der 
Dragonnaden angefommen zu fein, denn ähnliche Scenen wieder— 
holten fi) in ganz Languedoe. 162) 

E3 war fein Wunder, wenn auch nicht entſchuldbar, daß den 
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gequälten und entjeßten Proteftanten endlich die Geduld riß. Zu 
tief griffen Diefe Berfolgungen in das Heiligfte des Familienlebens 
ein; daß man an ihren Kindern “fich vergriff — denn von überall 
ber famen auch Nachrichten, daß Kinder ihren Eltern geradezu 
mweggenommen und in Klöfter und andere Befehrungsanftalten 
gebracht wurden — drüdte dem Leiden die Krone auf; die Ver- 
folgung des Jahres 1752 war die heftigfte in der ganzen langen 
Regierung Ludwigs XV. 27. März war wieder ein Geiftlicher, 
François Benezet, ein Zögling Nabauts, auf der Esplanade von 
Montpellier gehenft worden; wohl erſcholl wiederum die Totenflage 
in den befannten balladenartigen Liedern (complaintes), welche den 
Mut und die Standhaftigfeit des Märtyrer verherrlichten und 
fein Andenken der Nachwelt als teures Vermächtnis überliefern, 
aber bald fam es zu einer jchweren Gewaltthat. Die Protejtanten 
ichrieben die Schuld an dem. Unheil, das über ihnen laftete, be— 
ſonders den Geiftlichen, hohen und niederen zu, und nicht mit 
Unredt. Wir erinnern an die Beichwerden der Verſammlung 
des Klerus (ſ. S. 149), kurze Zeit nachher (Mai 1751) hatte der 
Biſchof von Agen einen Brief über die Duldung der Proteftanten 
veröffentlicht, worin er die Aufhebung des Ediktes von Nantes 
als Frucht reifer und weiſer Ueberlegung, den Calvinismus als 
den Feind der Monarchie, den Katholizismus Hingegen als den 
ficheriten Schuß der Könige darftellte, eine etwaige Rückberufung 
der Ausgewanderten für unmöglich hält und das feite Vertrauen 
ausfpricht, daß er und feine Zeit nicht Zeuge fein werden von der 
freien Neligionsübung der Galviniften. Wie oft hatten die Inten- 
danten den allzu großen Eifer der Biſchöfe und Pfarrer zu däm— 
pfen! Bejchwerden, Anklagen und Anzeigen von Proteftanten und 
ihrer Bergehen finden ſich in reichiter Fülle in den Archiven 
jener Zeit; die Proteftanten jahen in ihnen manchmal nur die 
Spione, Anfläger und Quälgeifter. Samstag den 12. Aug. 1752 
begegnete der Geiltliche Coſte (ſ. ©. 145) dem Prieſter von Ners 
(Roufjel) bei Ledignan (bei Alais); wurde Coſte angegriffen, kam 
e3 zu einem Wortwechjel? genug Coſte ftredite den Unglüclichen 
durch einen Schuß nieder; er lebte noch jo lange, um die That 
erzählen zu fünnen. An demjelben Abend zerichmetterte dem 
Geijtlichen von Duillee in feinem Haufe eine Kugel den Arm; 
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den Tag darauf wurde der von Logrian Durch einen Schuß lebens- 
gefährlich verwundet. Entſetzen ergriff das ganze Land, die fatho- 
liſchen Geiftlichen fühlten ich nirgends mehr ficher und flohen in 
die Städte zu den Bifchöfen, ſelbſt den Schuß ihrer proteftantifchen 
Kollegen nahmen fie in Anſpruch. Das Gerücht vergrößerte das 
Blutvergießen, bei Hof jah man die Cevennen in vollem Aufftand 
und einen neuen Kamijardenfrieg im Anzug, bis auf 50000 ſchwoll 
die Zahl der Streiter an. 163) 

Es war die zum Glück eine große Uebertreibung, die Bro- 
teftanten ſammelten ſich nicht in bewaffneten Scharen, fie dachten 
eher an Auswanderung; aber die Stimmung blieb ftarf erregt. 
Die Geiftlihen, Rabaut voran, thaten zur Beruhigung, was fie 
fonnten; fein Brief an den Stellvertreter des Intendanten fpricht 
fih aber auch offen über den Grund der Unruhen aus: man 
jolle die Leute nicht mehr in ihrem -Gewiffen beunruhigen. Er 
fühlte wohl, daß auch ihr Einfluß bei fortgejegten Duälereien zu 
ſchwach jet, um jich gegen den Strom zu ftemmen. Trotz aus- 
gejebter Preiſe gelang es nicht, Cofte gefangen zu befommen; fo 
wurde er in contumaciam zum Tode verurteilt. Aber auch feine 
Abjegung vom Pfarramt vermochten feine proteftantifchen Kollegen 
nicht durchzuſetzen, erſt 1753 verließ er Frankreich und ging nach 
England, wo er bald darauf ftarb, wahnfinnig.. Auch bei Hofe 
jah man ein, daß man den Bogen nicht ſtraffer ſpannen fünne; 
November 1752 fam der Herzog von Nichelteu nach Languedoc, 
wo er militärischer Kommandant war. Cr war angewiejen, ftreng 
auf die Beobachtung der Edikte zu halten, aber auch die Biſchöfe 
und Geiftlichen aufzufordern, freier in der Spendung der Safra- 
mente zu verfahren, die Kinder der Proteftanten nicht mehr Ba— 
ftarde zu nennen, feine Abjchwörungsformeln und ähnliches zu 
verlangen. Die Verfolgung erlojch, freilich nur für einige Zeit, 
fo lange man über. feine Truppen verfügte. 1754, als Ddiejer 
Mangel gehoben war, begann fie wieder und zwar in heftiger 
Weife; der Herzog von Richelieu ſelbſt ſprach mit den vornehmjten 
„Religionnairen” in Uzès, Nimes, Alais und ſonſt über die be- 
ftimmten Abfichten des Königs, aber diefe gingen jetzt faſt nur 
auf die Unterdrüdung der Verſammlungen, auf die Gefangen- 
nahme der Geiftlichen; von den Taufen und Ehen war feine 
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Nede. Eifrig durchzogen die Truppen dag Land, da und dort 
wurde eine Verfammlung überrascht, einige Leute gefangen und 
verurteilt, hier und da fam es auch zu Blutvergießen; die Briefe 
Rabauts aus jenem Jahre melden beinahe auf jedem Blatt eine 
neue Strafe oder Verhaftung In der Nacht vom 14. auf 
15. Auguft 1754 wurde der Geiftlihe Teiffier gen. Lafage bei 
Alais überrascht; drei Tage nachher hing er am Galgen in Mont- 
pellier. 164) 

Aber den bedeutendften und gefährlichjten der Paſtoren, Paul 
Rabaut, gefangen zu befommen, das vermochte weder Klerus noch 
Hof trog aller Anftrengungen. Cr wußte wohl, wie jcharf man 
nah ihm fahnde: „Immer habe ic) Spione auf meiner Fährte, 
die jeden Schritt beobachten, verkleidete Soldaten mit Biltolen 
und Striden in der Taſche, um mich zu fefjeln oder unschädlich 
zu machen; ich gelte mehr als früher, der Preis auf meinen Kopf 
ift von 6000 auf 20000 Livres (gegen 70000 M.) erhöht und 
ftatt mit dem Galgen bedroht man mich mit dem Rade.“ (1752). 
Dies ließ ihn aber feinen Augenblick fein Amt verfäumen; er hielt 
Berfammlungen wie fonft, aber er war in der Wahl feines Nacht- 
lager3, der Häufer, die er bejuchte, ſehr vorfichtig. Er wußte, 
daß jeine Gemeinde über ihn wache, wie über ihr foftbarjtes Gut. 
Als ſich einmal das Gerücht verbreitete, Soldaten jeien ausgezogen, 
ihn zu fangen, jammelten fich in einen Augenblick Tauſende, 
Männer und Weiber, mit allem möglichem bewaffnet (die Frauen 
thaten Steine in Schürzen und Kopftücher), um ihn zu befreien; 
es war zum Glück ein falfcher Lärm gewejen. Großer Sorge 
war er ledig, als er feine drei Söhne glüdlid in die Schweiz 
gerettet hatte. Als im Verlauf des Sommers 1752 der Marquis 
Paulmy in den Süden fam, um neben anderem auch über die 
Angelegenheiten der Proteftanten ſich perſönlich zu unterrichten, 
jandten ihm dieſe eine Denkſchrift, die ihn aber nicht befriedigte; 
er wünfchte eine zweite. Niemand wollte fie ihm übergeben; da 
faßte Nabaut einen fühnen Entichluß; der Marquis reifte nach 
Montpellier; bei Uchaud abends 7 Uhr (19. September) traten 
ihm ſechs Neiter in den Weg; einer ſprang vom Pferde und fagte, 
er habe ihm etwas zu übergeben und überreichte ihm die Denk— 
ſchrift. MS der Marquis nach feinem Namen fragte, nannte er 
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unerichroden: Paul Rabaut. Mit einer Verbeugung verabfchiedete 
fi) der Mann des Hofes von dem Geiftlichen der Wifte. Bon 
einem Erfolg, den jene Denfichrift ausgeübt, ift nichts befannt. 16) 

Ein Spion hatte einmal der Negierung den Vorfchlag ge- 
macht, das befte Mittel, um die Geiftlichen aus dem Lande zu 
treiben, jei, ihre rauen zu verhaften und fie nur unter der Be— 
dingung der Auswanderung der Männer freizugeben; Court habe 
raſch den Weg in die Schweiz eingefchlagen, als ex feine Frau 
bedroht jah. Im Jahre 1754, fam man auf diefe Idee zurüd; 
6. Dftober morgens 3 Uhr wurde das Haus in Nimes, in wel- 
hem Rabauts Frau wohnte, von Hundert Soldaten umzingelt 
und genau durchfucht; man fand aber den Mann nicht, weil er, 
wie er jelbit jchreibt, „Gottlob ander&wo war“; die Frau wurde 
verhaftet, aber ihr Gelegenheit gegeben, zu entwijchen. Längere 
Zeit waren fie nunmehr ohne ficheres Obdach; am 23. Dftober 
und am 7. Dezember wiederholte ſich das klägliche Schaufpiel, 
ohne Erfolg. Man wagte nicht, die Frau ohne Grund gefangen 
zu halten, und troß aller Zärtlichkeit, mit welcher Rabaut an feiner 
Rahel Hing, achtete er doch jein Amt höher, wie er auch um die- 
jelbe Zeit einen Auf an die Kirche von Tournay ausfchlug. Aber 
in feiner ganzen Tiefe wurde fein Gewiffen, fein Amtsbewußtfein 
als Geiftlicher aufgeregt, al3 .1. Januar 1756 zwei angejehene 
Proteftanten aus Nimes (Targe und Francois Fabre) bei einer 
Berfammlung gefangen wurden und der Herzog von Mirepoix, 
- Kommandant von Languedoc, ihre Freilaffung unter der Bedingung 
anbot, daß P. Nabaut das Königreich verlaffe. Nabaut war im 
ichwerften inneren Konflikt; ein großer Teil feiner Gemeinde hielt 
e3 für beinahe jelbjtveritändlich, daß er dies Opfer bringe, wie 
ja Schon jo manche Geiftliche ihrer Heimat Lebewohl gejagt. Es 
war zu fürchten, daß man feinen Aufenthalt verrate und ihn der 
Regierung ausliefere; auch für die Sicherheit feiner Kinder Hatte 
er Grund bejorgt zu fein. Allein alle diefe Gründe, die auf ihn 
einftürmten, mußten jchwinden vor dem Pflichtbewußtjein, daß er 
an der Stelle bleiben müffe, auf welche ihn Gott geftellt, und vor 
dem einfachen Gedanken: wenn Rabaut willfahre, jo ſetze die Re— 
gierung aus jeder Gemeinde einige der Angejehenften gefangen 
und nötige durch die Drohung ihrer Verurteilung allmählich die 
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übrigen Geiftlichen zum Wegzug; dann aber war es um den 
Protejtantismus in Frankreich gejchehen. Unterjtügt von dem 
Rate der Freunde in Laujanne, beſonders von Court de Gebelin, 
wies Rabaut alle ſolche Zumutungen zurüd; wegen feiner eigenen 
Sicherheit vertraute er auf den Schuß „ſeines guten Meifters“ 
und er ging auch aus dieſer ſchwierigen Lage ungefährdet und 
mit ungefchwächten Anfehen hervor. Die beiden Gefangenen 
wurden 26. März zur Galeere verurteilt. Die Gefangennahme 
von Fabre war aber von einer edlen That begleitet, welche 
jpäler zum Heile der. PBroteftanten ausſchlug. Francois Fabre 
war ein achtzigjähriger Greis; als fein Sohn Jean ihn unter den 
Händen der Soldaten jah, eilte er herbei, ftürzte dem Komman— 
danten zu Füßen und bat, den alten Mann, dem Gefängnis und 
Galeeren unverzüglich den Tod bringen würden, freizugeben und 
ihn an feiner Stelle mitzunehmen. Dem edelmütigen Flehen 
wurde Folge gegeben und Fabre trug ſechs Jahre fang die Sträf- 
lingsketten (ſ. ©. 172). 16) 

Sm Jahre 1756 begann der fiebenjährige Krieg; Frankreich 
bedurfte feiner Soldaten an andern Orten als in den Cevennen; 
wohl trieb der Klerus in feiner Verfammlung von 1758 zum 
Teithalten der bisherigen Politik gegen die Neligionnaire, und 
der Hof mußte auf dieſe ftarfe Macht Nücficht nehmen. Auf 
der andern Seite Hatten die Intendanten und Kommandanten 
der Provinzen nur zu gut erkannt, wie gefährlich es ſei, die 
Protejtanten noch mehr zu erbittern. So trat ein eigentümliches 
Syſtem von Toleranz und Berfolgung ein; in Languedoc war es 
ziemlich friedlich, in Guienne, Bearn, Poitou waren Berfolgungen 
und Strafen häufig genug. Die Regierung ſchwankte zwiſchen 
Nachgiebigkeit und Feftigkeit unfchlüffig hin und her, ein Beweis 
der eigenen Natlofigfeit. Unbefangenen Benrteilern mußte Elar 
jein, daß diefe jo lange andauernde, mit dem Aufwand aller mög- 
lichen Mittel betriebene Verfolgung eigentlich erfolglos geweſen. 
Was Hatte man erreiht? Die Öefängniffe und Galeeren waren 
gefüllt, allerdings mit vielen braven, arbeitfamen Leuten, un— 
geheure Strafſummen waren bezahlt worden (Languedoc zahlte 
in den Jahren 1742—1751 die ungeheure Summe von 688008 
Liores — über 2 Millionen M.), eine Menge Leute waren aug- 
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gewwandert, einige Geiftliche gehenft; wohl wurden die Meffen 
zahlreicher befucht und die Kinder in der Eatholifchen Kirche ge- 
tauft, aber es gejchah dies mit Ingrimm und Heuchelei. In der 
ganzen proteftantifchen Bevölkerung hatte fich doch ein ftarfer 
Bodenjag von Unzufriedenheit über die ungerechte, gewaltthätige 
und willfürliche Behandlung angefammelt, der fie ausgeſetzt war; 
die überall in Frankreich vorhandenen Keime des Mikvergnügens 
waren nur vermehrt worden. Das Anfehen der Negierung war 
erjchüttert, die Liebe zur fatholischen Kirche hatte keineswegs zu— 
genommen, die evangeliiche war zwar mit Wunden bedeckt, jedoch 
fiegreich aus dem ungleichen Kampfe hervorgegangen. Keinen 
Fußbreit waren die Synoden von ihren Beichlüffen zurücdgewichen, 
nad) wie vor verhängten ſie ihre Cenſuren über die Brotejtanten, 
welche ihre Kinder in der fatholiichen Kirche taufen ließen oder 
ähnliche Vergehen auf ſich Iuden. Mit welchem Heldenmut er- 
litten die proteftantischen Geistlichen ihren ſchmählichen Tod, und 
wenn auch jedem von ihnen Begnadigung angeboten wurde für 
den Fall des Mebertritts, jo konnte die fatholische Kirche fich nur 
zweimal diejes Triumphes rühmen. 3. Arnaud, gen. Duperron 
trat 1748 vor feierlicher Verfammlung in Grenoble über, ftarb 
aber bald darauf, wie man jagt, an Gewiſſensbiſſen. Sean Mo— 
lines, genannt Flechier ſchwur ab in der Kapelle der Citadelle 
in Montpellier (Mai 1752), aber jpäter floh er nad Holland 
und trat wieder zu feiner alten Kirche über! — 

Die alten Ausgaben der Gefchichte der reformierten Kirche, 
welche Beza gewöhnlich zugejhrieben wird, tragen als Titelvignette 
einen Ambos, auf welchen mehrere Schmiede Fräftig, aber mit 
feinem andern Erfolg Losichlagen, als daß einige Hämmer zer- 
‚brochen am Boden Tiegen. Die alte Umjchrift: 

Je mehr zu Schlagen man jich müht, 
Se mehr man Hämmer zerbrochen fieht 
war an diefer Kirche wieder zur Wahrheit geworden. 167) 


8. Kapitel. 


Sean Calas und die legten Märtyrer. 


Unter den Schriften, welche gegen den berüchtigten Brief 
des Biſchofs von Agen über die Toleranz gegen die Proteſtanten 
(ſ. S. 150) erſchienen, war bei weiten die bedeutendfte: Der un 
parteiifche franzöfifhe Patriot. Mit allem Aufwand feines 
reichen Wiffens führt Court den Beweis, daß die Brotejtanten 
nicht jene entjegliche, rebellifche Sekte ſeien, als welche der Biſchof 
fie dargeftellt; er weift Hin auf die Umverleßbarfeit des Ediftes 
von Nantes, auf die Verlufte, welche da3 Königreich durch ihre 
Auswanderung und Bedrüdung erlitten; und wenn der Biſchof 
den König als Sohn des h. Ludwig angeredet, daß ev darum die 
Kegerei nicht dulden werde, jo führt Court die Beinamen: Viel— 
geliebter und allerchriftlichfter König ins Feld, um Hervorzuheben, 
daß die erſte Tugend des Christentums Milde und Duldung jet. 
Angefügt war dann die gejchichtliche Denkichrift über das, was 
die Proteftanten von 1744—1751 erlitten (ſ. ©. 141 ff.), mit ihrer 
langen Aufzählung von Strafen und Verurteilungen, Rinderraub 
u. ſ. w, eine graufige SUuftratton zu der erflehten Milde und 
Duldung. Die Schrift, wenige Bogen ftarf, gewandt und an= 
regend gejchrieben, verrät die Entrüftung eines Mannes, der in 
feinen heiligiten Gefühlen, Religion und Vaterlandsliebe, gefränft 
ift, der das Unrecht, welches man ihm und feinen. Glaubens— 
genofjen angethan und noch anthut, auf das Tieffte empfindet, 
der etwas von feinem Herzblut in die Feder gegoffen hat, um 
warm zu reden und feine Lejer zu überzeugen. Unter ven 
Proteftanten erregte fie großes Aufjehen, wahre Befriedigung; 
ob fie auch in andere Kreife drang, ift jehr zweifelhaft. Den 
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maßgebenden Perjönlichkeiten, Miniftern und Intendanten, wurde 
ſie wohl überfandt, aber wie viele derartige Schriften, gedruckte 
und gejchriebene, erhielten nicht diefe Leute! So viele Franzofen 
ſich auch mit dem Schickſal der Broteftanten befchäftigten, freund- 
lich und feindlich, im Vordergrund des allgemeinen Intereſſes 
jtand diefe Angelegenheit damals noch nicht; der Krieg mit Preußen 
und England, die Hofintriguen mit Frau von Bompadour waren 
viel wichtiger; der ganzen blafierten Gejellichaft jener Zeit war 
es ziemlich gleichgiltig, ob man einen Prediger henfte, oder ein 
Kind in ein Klofter, eine Frau nad) Aigues-Mortes ſchickte, und 
auch die litterariiche Bewegung von damals ftreifte diefe Dinge 
nur von ferne; auffallend wenig wird in den Memoiren der Zeit 
über die Proteftanten berichtet. Die Lage der Proteftanten wäre 
wohl noch lange diefelbe geblieben, ebenfo wie die Handlungsweiſe 
der Regierung, hätte nicht ein unerwartetes Ereignis ein grelles 
Licht auf dieſe Zuftände geworfen, noch mehr, hätte ſich nicht 
eine Stimme gefunden, deren lauter Auf über die Barbarei, mit 
welcher man die Proteftanten behandle, in den Ohren von ganz 
Europa widergehallt hätte. 168) 

Am 13. Oftober 1761 abends 10 Uhr durchlief die Stadt 
Touloufe mit Blitesichnelle das Gerücht, der proteftantiiche Kauf— 
mann Sean Calas habe feinen Sohn Marc - Antoine ermordet, 
um ihn am Webertritte zum Katholizismus zu hindern. 16%) Der 
Thatbejtand war folgender: In der Straße des Filettiers (jet 
. Filatiers), einem der angejehenften Viertel der Stadt, hatte der 

Tuchhändler Jean Calas feinen Laden und feine Wohnung (Nr. 16, 
jegt Nr.50), ein Protejtant mitten in fatholiicher Umgebung. Calaz, 
geb. 1698 in La Cabarède bei Caftres, wohnte Schon feit vierzig 
Sahren in Touloufe und war allgemein geachtet wegen feiner 
Nechtichaffenheit und Biederfeit. Seine Frau Anne-Roſe Cabibel, 
von franzöfiichen Flüchtlingen in England ftammend, erfreute ſich 
de3 gleichen, guten Anfehens; der Ton im Haufe war danf der 
guten Erziehung der Mutter feiner, als man ihn in einem Fleineren 
Kaufmannshauſe jonft traf, die Verhältniffe waren bejcheiden, aber 
angenehm; von Fremden, welche jahrelang dort verfehrten, wird 
der Friede und die Ruhe, welche in demfelben malteten, gerühmt. 
Die Familie war ziemlich zahlreich, vier Söhne, Marc - Antoine, 


158 


Pierre, Louis und Donat, und zwei Töchter, Roſe und Anne; 
dazu kam eine Magd, Jeanne Viguier, damald 45 Jahre alt, 
jeit zwanzig Jahren in der Familie, obgleich fie ftreng katholiſch 
war und jeden Morgen die Mefje bejuchte und zweimal in der 
Woche fommunizierte, eine treue, der Familie vollftändig ergebene 
Dienerin, welche redlich Leid und Freud mit ihr teilte. An feinen 
Söhnen erlebte der alte Calas nicht eitel Freude; der zweite, 
Louis, war, duch den Einfluß der Magd veranlakt, zum Katho- 
lizismus übergetreten; fein Vater mußte ihm nach dem Gejebe 
eine Penfion von 400 Livres (ca. 12—1600 M.) jährlich geben, 
der Sohn mußte ebenfalls nach der Verordnung auswärts wohnen 
zum großen Leide der Mutter. Aber noch größeren Kummer be- 
reitete der ältefte Sohn (geb. 5. Nov. 1732) feinen Eltern; er war 
begabt, beſaß rednerisches Talent, befchäftigte fich gerne mit Litte— 
ratur und wollte ein höheres 203 erringen, als Hinter dem Laden— 
tiiche ftehen und Stoffe abmefjen. Er ftudierte die Rechte, aber 
die Zulafjung zur Advokatur wurde ihm verweigert, weil er fein 
Zeugnis der Katholizität beibringen fonnte; den Uebertritt ver- 
ſchmähte er, aber jeitdem war er ſehr zu feinem Nachteil verän— 
dert. Er ward halb jchwermütig, trieb ſich müßig umher und 
jpielte gerne und oft; bei Deflamationen, die er liebte, bevorzugte 
er folche, welche vom Selbjtmord Handelten. „Warum bin ich 
in der Welt?" Heißt e3 in einem Stüde, „alles geht gleich fort 
wie vor meiner Geburt, jo nach meinem Tode." An jenem unbeil- 
vollen Abend war er mit den Eltern und Pierre (die Schweftern 
waren auf dem Lande, Donat in Nimes) zu Haufe; das Abend- 
efien teilte ein Bekannter, Frangois Alerander Gauber Lavayſſe 
(geb. 1741), der Sohn eines befannten Advofaten, ein junger Kauf- 
mann, der im Begriffe, nach Santo Domingo zu reifen, feine El— 
tern in Toulouſe noch einmal bejuchen wollte, das Haus feines 
Vaters aber gejchlofjen traf und num ein Pferd fuchte, um aufs 
Land zu reiten; im Laden von Calas hatte er einige Bekannte 
getroffen. Pierre Calas bot ſich an, ihm zu helfen, und der alte 
Calas lud ihn zum Abendefjen ein, was er bi zum legten Augen- 
blick bitterlich bereute; Lavayſſe nahm das gern Gebotene dankbar 
an und war ſo in die unglückſelige Tragödie verwickelt, welche 
ihn in den Kerker, ja bis an den Rand des Schaffots brachte 
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und Unglück über Unglück auf ihn häufte. Um 7 Uhr aß die 
Familie zu Nacht, die Unterhaltung war einfach, in feiner Weiſe 
erregt; nach dem Efjen ging Marc-Antoine, wie es feine Gewohn- 
heit war, ernjt und diüfter in die Küche, „Frieren Sie?“ fragte 
die Magd. „Nein, ich glühe,“ war die Antwort und mit diefen 
Worten ftieg er in den untern Stock hinab, wo Zaden und Ma- 
gazin waren. Die Andern begaben fich in das Nebenzimmer und 
unterhielten fich ruhig bis ungefähr 93/, Uhr; dann verabichiedete 
fi Lavayſſe. Pierre gab ihm mit einem Licht in der Hand das 
Geleite die Treppe hinunter. Ein fchrecliches Schaufpiel erwartete 
fie; die Thüre zum Magazin Stand offen, an einem Stod, der 
über die offenen Flügel der Verbindungsthüre zwiichen Magazin 
und Zaden gelegt war, hing Mare-Antoine in Hemdärmeln; Rock 
und Weite waren auf den Tifch gelegt. Auf ihre Schredensrufe 
eilte der Bater herbei. Man legte den Körper auf einen Waren- 
ballen und ftellte alle möglichen Belebungsverfuche an, aber um— 
fonjt, der Körper war jchon falt. Der Chirurg, welchen man jchnell 
geholt, fand das Herz ohne Schlag, den Leichnam fchon erfaltet, 
aber am Halje die Spuren des Strides. Pierre, welcher den 
Kopf völlig verloren hatte, wollte noch weitere Hülfe holen und 
eilte fort, zu einem Freunde Cazeing. Sein Bater rief ihm nad): 
„Sage niemand davon, daß dein Bruder jelbit Hand an fich ge- 
legt hat; rette wenigſtens die Ehre deiner armen Familie." Es 
war ein verhängnisvolles Wort, unentjchuldbar weil unwahr und 
doch nicht ganz unbegreiflih in dem Munde eines Vaters, der 
jene jchreciliche Scene vermeiden will, wie fie das Geſetz damals 
vorjchrieb, daß der nackte Leichnam des Kindes auf den Schind- 
anger gejchleift und dort eingefcharrt würde. Aber furchtbar 
rächte fich diefe Unwahrheit; die ganze Tragödie, welche über die 
unglückliche Familie hereinbrach, war dadurch veranlaßt, und das 
Mistrauen in die Ausfagen von Calas und der Andern war, 
wenn auch nur anfangs, gerechtfertigt. Bei Cazeing traf Pierre 
den jungen Lavayſſe, der wo anders Hülfe geſucht Hatte, und diejer 
verfprach, jenem Wunſche zu folgen; auf Cazeings Rat wurde Die 
Polizei in Kenntnis gejebt. 

Bor dem Haufe Hatte fich unterdeffen wie begreiflich eine 
große Menfchenmenge gefammelt; man hatte die Weherufe der 
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Familie gehört. Die Magd hatte überdies in der Verwirrung 
des Augenblids gejagt: „man. hat ihn getötet!" Bald fam die 
Wache, 40 Mann ſtark, geführt von dem Kapitoul (Stadtrat) 
David de Beaudrigue, einem fanatischen Katholiken, der, Friechend 
gegen oben, nach unten die Würde jeines Amtes ungebührlich zu 
zeigen pflegte. Er fand bei der Leiche nur noch Pierre; die Eltern 
waren in den obern Stod gegangen, wie gelähmt von dem Er- 
lebten. Beaudrigue ließ einige Aerzte holen, welche den Leichnam 
an Ort und Stelle befichtigten, aber erft fpäter ein Brotofoll da— 
rüber aufnahmen. Da fagte auf einmal eine loſe oder boshafte 
Stimme in dem Haufen, der ſich vor der Thüre drängte: „Mare- 
Antoine ift von feiner Familie ermordet worden, weil er Katholif 
werden wollte.” Man hat nie erfahren, wer dieje frevelhafte 
Loſung ausgegeben hat, aber von dort an war das Schickſal der 
Familie Calas befigelt. Toulouſe war ftet3 ein Hauptſitz des 
ftrengften Katholizismus geweſen, feitdem es, einft eine Hauptftadt 
der Albigenjer, von diefer Keberei gereinigt worden war. Im Mai 
1562 beim Ausbruch der Religionskriege waren 2000 Broteftanten 
im Straßenfampf dort niedergemeßelt worden, und die Erinnerung 
an dieje Befreiung follte im Jahre 1762 Feftlich begangen werden; 
ſchon im Herbfte 1761 war man eifrig mit den Vorbereitungen 
dazu bejchäftigt und die ganze Stadt war in Erregung darüber. 
Das Parlament in Touloufe war nie mild gegen die Proteſtanten 
gewejen, die Stimmung der Bevölferung ihnen jehr zumider. 
Don Mund zu Mund flog jenes Wort, immer beftimmtere Ge— 
wißheit annehmend. Am begierigiten wurde es von Beaudrigue 
aufgegriffen, über ihn fam es wie eine Erleuchtung; ohne ein 
Protokoll an Drt und Stelle aufzunehmen, ließ er die Anweſen— 
den, Bater und Mutter Calas, den Sohn Pierre, die Magd, 
Lavayfje und den jungen Cazeing verhaften (den Lebteren hielt er 
für einen verfappten Geiftlichen, derjelbe wurde aber bald wieder 
entlaffen). Als ein Kollege ihn zur Mäßigung mahnte, antwortete 
er: er nehme alles auf jeine Verantwortung, hier handle es ſich 
um die Religion. Die enticheidende Lojung war damit gegeben, 
jo wurde der ganze Prozeß angejehen und behandelt. Calas und 
feine Familie wurden in derjelben Nacht noch eingeferfert, der 
Vater in ein abjcheufiches Loch gefteckt, der Leichnam in der 
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Folterfammer einftweilen aufbewahrt, das Haus von Wachen be- 
fegt, welche monatelang auf Koften der Familie dort lebten. 

Ob Mord oder Selbftmord? Das war die Frage, welche 
dag Gericht zu unterfuchen und zu entjcheiden hatte. Bei ihrem 
erjten Verhör im Stadthaufe hatten die Verhafteten ſämtlich er- 
Härt, fie hätten Mare-Antoine auf dem Fußboden liegend getroffen. 
Es war dies aber nur für Frau Calas und die Magd wahr, 
welche erjt ſpäter die Treppe herabgefommen waren. Als fie 
fürmfich angeflagt- wurden und die ganze Schwere ihrer Lage 
erfannten, gaben Calas, jein Sohn und Lavayſſe die Sache zu, 
wie fie fich ereignet hatte, und während der ganzen Verhandlung 
bis zum letzten Atemzug blieben fie dabei; aber der Glaube an 
ihre Wahrhaftigkeit war erjchüttert und der Fluch der böfen That 
zeigte fich in fürchterlichiter Weile. Ber der Verhaftung und dem 
Augenjchein der Leiche waren die größten Verſäumniſſe vor— 
gefommen; das Gericht ſetzte fich auch ferner über vieles Gebotene 
hinweg, Beaudrigue und der königliche Prokurator Lagane wett- 
eiferten in dem Beftreben, diefen Prozeß zu einer Religions- und 
Staatsjache anfchwellen zu laſſen und es gelang ihnen nur allzu= 
gut. Die fanatische Bevölkerung unterftüßte fie darin, alles fchob 
und wurde gejchoben. Es hieß bald, der junge Calas wollte am 
andern Tage Katholif werden, er habe in die Brüderſchaft der 
weißen Büßer eintreten wollen; bald ging man weiter; es hieß, 
in einem Haufe der Parochie la Daurade fei an dem Morgen 
des 13. Dftober eine Verſammlung der Protejtanten gehalten 
worden, in welcher der Tod des jungen Calas bejchloffen worden 
jei; es fei nach ihren Grundfägen einem Vater erlaubt, feinen 
Sohn zu töten. Der junge Lavayſſe, der einen Degen trug, fei 
als Vollſtrecker jenes Urteils herbejchieden gewefen. Eine Synode 
habe die proteftantifchen Eltern verpflichtet, ihren Kindern Lieber 
das Leben zu nehmen, als einen Webertritt zu dulden. So abjurd 
alle diefe Anklagen waren, jo waren fie doch zu ernjt gemeint 
und gaben dem Kriminalprozeß eine weit über die That jelbit 
hinausgehende Bedeutung. Um den Beweis dafür zu führen, 
berief man fich befonders auf eine Stelle bei Calvin, welche den 
Vätern erlauben folle, ihre ungehorfamen Kinder zu töten. 
Ganz abgejehen davon, daß Calvin nur das Harte Gebot des 

Schott, Die Kirche der Wüſte. 11 
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U. Teftamentes auslegt (2. Mof. 21, 17; 3. Moſ. 26, 9), gerade wie 
auch katholiſche Ausleger vor und nach ihm es thaten, ſteht be= 
greiflicherweife in der ganzen Stelle fein Wort davon, daß ein 
Bater feinen Sohn töten jolle, wenn er fatholifch werde. Um 
Beweife zu erhalten, fchritt man zu einem in der damaligen 
Rechtspflege häufig angewandten Mittel: Die firchliche Behörde 
(ieß von den Kanzeln herab eine Mahnung (monitoire) ergehen, 
wonach jeder, der etwas von der Sache wiffe, bei Strafe der Ex— 
fommunifation (Bann) aufgefordert wurde, feinem Geiftlichen dies. 
anzuvertrauen. Die von dem königlichen Prokurator Lagane ver- 
faßte „Mahnung“ war fo parteitfch gehalten, daß nur die für Calas 
ungünftigen Punkte darin hervorgehoben wurden, der Tod von 
Marce-Antoine ſchon als „entjegliches Verbrechen“ bezeichnet war, 
die Straße angegeben wurde, in welcher jene proteftantijche Ver— 
fammlung gehalten worden fei, die Art, wie der Unglückliche er— 
mordet worden, genau bejchrieben wurde u.f.w. Am 18. und 
25. Dftober und 8. November wurde diefe Mahnung verlejen, am 
13. Dezember wiederholt und am 20. Dezember noch einmal mit 
großem Pompe wiederholt (fulmine) und die Erfommunifation 
wirklich über die Schuldigen und Mitwifjer ausgejprochen. Fünf— 
undſechszig Zeugen ftellten fich ein, darunter nur ein einziger 
Entlaftungszeuge, der auch blos deswegen angenommen wurde, 
weil jein Beichtvater der Meinung war, er habe etwas gegen 
Calas vorzubringen. Allerdings durfte man nach den bejtehenden 
Berordnungen nur auf die vorgelegten Fragen antworten und 
diefe waren jämtlich gegen Calas. Noch mehr aber wurde der: 
Fanatismus gejteigert dadurch, daß die Brüderjchaft der weißen 
Büßer Marc-Antoine auf das Feierlichite beftattete, mit Bannern 
und mit Kerzen unter ungeheunrem Andrang der Menge, noch. 
mehr daß fie am folgenden Tage einen großartigen Trauergottes- 
dienst zu Ehren des Verftorbenen in ihrer Kapelle veranftaltete. 
Die ganze Kapelle war ſchwarz ausgeichlagen, alle geiftlichen 
Drden waren geladen und dabei vertreten; in der Mitte der 
Kapelle erhob ſich ein prachtvoller Katafalf, auf demſelben 
ftand ein Skelet (man hatte es von einem Chirurgen entlehnt!) 
eine Palme in der rechten Hand, eine Schrift in der Iinfen: 
Abſchwörung der Kegerei und unten der Name: Marc— 
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Antoine Calas. Aus dem Selbftmörder war ein Märtyrer ges 
worden. 17%) 
Immer jchlimmer wurde bei diefem Vorgehen die Lage von 
Salas; jein Sohn Louis Hatte eine ſchwache Proteſtation ab- 
gegeben, allein fie verhallte unbeachtet. Die einfache TIhatjache, 
daß der junge Marc- Antoine, der als jehr kräftig befannt war 
und jtet3 auf dem Fechtboden fich übte, ohne Kampf und Wider- 
ſtand nicht fich hätte ermorden laffen, daß nirgends die geringften 
Spuren davon zu finden gemejen, wurde gar nicht hervorgehoben ; 
was bewieſen werden follte (Mebertritt u. f. w.), wurde als bewiejen 
angenommen, auch wenn jich durchaus feine Beweife dafür ergaben. 
Auf das Willfürlichjte und Einfeitigfte wurde die Unterfuchung ge- 
führt; der Fanatismus, welcher dabei Bevölkerung und Richter 
gefangen genommen, diftierte auch das Urteil. Am 18. November er- 
folgte das der Capitoule: e3 lautete auf Folter gegen alas, feine 
Frau und feinen Sohn, Zavayfje und der Magd follten die Folter- 
werfzeuge nur vorgezeigt werden. Dffenbar hieß dies nichts an- 
deres, als daß man durch die Folter ein Geſtändnis erpreſſen 
wollte, das man duch die Ausjagen der alas nicht erlangen 
fonnte. Einen Beweis für die Schuld hatte man nicht, ja der 
Berichteritatter Carbonnel, der die Akten doch am bejten fennen 
mußte, hatte beantragt, jämtliche Angeklagte freizufprechen und 
dem Leichnam von Marc-Antoine der Verordnung gemäß den 
Prozeß zu machen. 17!) Won beiden Seiten wurde an das höhere 
Gericht appelliert. Das Parlament von Toulouſe nahm die 
Sache in die Hand; der Prozeß begann aufs Neue. Die An- 
geflagten wurden von dem Stadthaufe in das Gefängnis des 
Suftizpalaftes gebracht und die Männer dort mit fchweren Ketten 
befaftet, die ihnen erft nach der Verurteilung abgenommen wurden. 
Im dortigen Kerfer aber jchmachteten auch noch andere Pro— 
teftanten; am 13. September war der Geiftlihe Paul Rochette 
bei Caufjade verhaftet worden; er war auf der Reife zu den 
Bädern St. Antonin und war gebeten worden, auf dem Wege 
dahin eine Taufe vorzunehmen. Die Ungeſchicklichkeit feiner 
Führer lenkte die Aufmerffamfeit auf ihn. Bei der Verhaftung 
befannte er offen feinen Stand, obgleich er die Folgen diejes 
Geftändniffes wohl kannte. Die Proteftanten der Stadt traten 
, 11* 
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bittend für den wacderen und beliebten jungen Mann ein; der 
Magiftrat ließ ihn an einen Ort einfperren, wo er leicht ent- 
ichlüpfen konnte; aber ehe es dazu Fam, wurde die fatholische 
Bevölterung durch die Nachricht — von wen fie ausging, ijt 
nicht fiher — aufgeregt, daß die Protejtanten ihn mit Waffen- 
gewalt befreien wollen. Es gab ein großes Zujammenjtrömen der 
heißblütigen Leute; man läutete die Sturmglode, mehrere Pro— 
teftanten wurden verwundet. Dieje fürchteten eine zweite Bartho- 
lomäusnacht und die Katholiken einen Ueberfall der Protejtanten. 
Gerade damals befanden fich drei Brüder Grenier, Glasbrenner 
aus Foir (Commel, Sarradou und Yourmade), in Montauban. Auf 
das Gerücht Hin, daß man ihre proteftantischen Brüder töten 
wolle, eilten fie, mit zwei Sagdflinten und einem Säbel (zujammen) 
bewaffnet nach Cauſſade in der Aufregung, eigentlich ohne zu willen, 
was fie wollten. Ohne daß fie irgend etwas gethan oder von den 
Waffen Gebrauch gemacht hätten, wurden te verfolgt und ver- 
haftet. Die andern Gefangenen, welche man bei diefen Vorgängen 
eingejperrt, wurden bald entlafjen; diefe vier aber anfangs Januar 
1762 nach Toulouſe abgeführt, wo das Parlament mit großen: 
Eifer die Sache in die Hand nahm. 172) 

Dumpfes Entſetzen ſenkte fich auf die Gemüter der Proteſtanten 
in Frankreich; die ſchlimmſten Zeiten, welche ihre Kirche je durch— 
lebte, jchienen wieder anbrechen zu wollen. Was ftand ihnen be= 
vor, wenn jolche Greuel von ihrer Religion ausgejagt und geglaubt 
wurden? Und neben Entjegen und Furcht machte fich auch eine 
gerechte Entrüftung geltend; einen würdigen und entjchiedenen 
Ausdrud verlieh diejer der Mann, welcher das vollite Recht dazu 
hatte, im Namen feiner angeflagten Glaubensbrüder zu jprechen, 
dem es auch in diefer gefährlichen Zeit nirht an Mut dazu ge- 
brach: Paul Rabaut. Er veröffentlichte eine Schrift: Die be- 
Ihämte Berleumdung (la calomnie eonfondue), worin er als 
Chriſt und Unterthan gegen die dem Proteftantismus und feinen 
Anhängern zur Laft gelegten Vergehen feierlichjt Verwahrung 
einlegt.173) Daß fie eine Gegenjchrift, vom Abbe Contezat, her- 
vorrief, war begreiflich, leider auch, daß erftere auf Befehl des 
Parlaments von Touloufe vom Henker verbrannt wurde. Auch 
Genf, aus deſſen Schoß folche abjcheuliche Lehren hervorgehen 
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jollten, wehrte fich jeiner Stellung und feines großen Reformators. 
Die Geiftlihen und Profefforen der Afademie erließen ebenfalls 
eine protejtierende Erklärung, welche fie von dem Syndifus der 
Stadt, ja auch von dem franzöfiichen Refidenten beglaubigen ließen, 
um allen Angriffen auf Fälſchung zuvorzufommen. Selbſt der 
Rat der Stadt ließ eine Erklärung in diefer Sache ergehen. Aber 
das Schickſal der Gefangenen fonnte dies alles nicht ändern, fo 
wenig al3 die Bittjchriften der Kirchen und die, welche Rabaut 
für Rochette an Madame Elifabeth, die ältefte Tochter Ludwigs X V., 
und an den Herzog von Fih- ‘James, den Gouverneur von Lan— 
guedor, abgehen ließ. Nochette wurde zum Tode am Galgen, die 
drei Brüder Grenier „wegen Aufruhrs“ als Edelleute zur Ent— 
hauptung verurteilt (18. Febr. 1762). MS die Verurteilten ihr 
herbes 2o3 erfuhren, riefen fie: „Nun gut, man muß alfo Sterben, 
bitten wir Gott, daß er unſer Opfer gnädig annimmt.” Sich 
gegenfeitig tröftend und ermahnend bereiteten fie fich auf den Tod 
vor, nur gejtört durch die Bejuche der ihnen zugefandten Geift= 
lichen, welche fie befehren wollten; das unerquickliche Schaufpiel 
theologijchen Streitens im Angefichte des Todes erlitt dadurch 
eine ganz andere Färbung, daß ihnen vom Generalprofurator 
das Leben angeboten wurde, wenn fie zum Katholizismus über- 
tretenmwollten. Standhaft verweigerten dies die treuen Broteftanten, 
feiten Schrittes betraten fie (19, Febr.) den Karren, der fte an den 
Kichtplag (Place du Salin) führte. Vor der Kirche St. Etienne 
follte Kochette im Büßerhemd, eine gelbe Wachskerze zwei Pfund 
ſchwer in der Hand, Gott und dem König und der Gerechtigkeit 
für feine Verbrechen Abbitte thun; er jah eine Art Abſchwörung 
darin und rief laut: Gott bitte er um Bergebung feiner Sünden, 
den König habe er ftetS geehrt ala den Gejalbten des Herrn und 
feiner Gemeinde ſtets Geduld und Gehorjam gepredigt; Die Ge— 
rechtigfeit habe er nicht beleidigt, fondern er bitte Gott, feinen 
Richtern zu vergeben. Den befannten Vers fingend: La voiei 
Vheureuse journde betrat er die verhängnisvolle Leiter; einen 
Augenblie darauf war er eine Leiche. Die drei Brüder Grenier 
umarmten fich und empfahlen ihre Seele Gott; dann erhielt der 
ältefte (Commel), und der zweite (Sarradou) den Todesitreich. 
Als der dritte (Zourmade), ein 22jähriger Jüngling, fid) dem 
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bluttriefenden Blod näherte, rief der Henker von Mitleid ergriffen: 
„Aendert doch die Religion, um nicht zu fterben wie Eure Brüder!” 
„Thue deine Pflicht!" war die ruhige Antwort und auch dies 
jugendliche Haupt fiel. Es war ein entjegliches Schauspiel; Kopf 
an Kopf gedrängt, Fenfter und Dächer dicht befegend, hatte eine 
unzählbare Menfchenmenge demjelben zugejehen; aber jtill und 
jchweigend, nicht unruhig und lärmend wie jonft. Eine Art 
Grauen ob diefer Schlächterei lagerte fich auf die Berfammlung, 
welche vier junge Leben jo ruhig, mutig und ftolz Hatte in den 
Tod gehen ſehen, und die Frage drängte fi immer mehr auf 
aller Lippen: Ob eine Gefeßgebung, welche fo leicht Blut vergieße, 
noch zeitgemäß und gerecht jet? 174) 

Rochette war der legte evangeliiche Geiſtliche Frankreichs, 
der am Galgen ftarb; ein anderes. Opfer ungerechter Suftizpflege 
und des Fanatismus jollte ihm bald im Tode folgen: Sean Calas. 
Wohl Hatte diefer jebt einen Advofaten, der in edler Uneigen- 
nüßigfeit feine ergiebige Braris der Verteidigung der Unſchuld 
opferte (Sudre), auch einige Schriften erjchienen zu Gunſten der 
Angeklagten, aber Unwifjenheit und Fanatismus fiegten. Mitten 
im Kampfe mit den Jeſuiten ftehend, wollte das Parlament auch 
einen Beweis jeiner Nechtgläubigfeit durch das Urteil abgeben. 
Am 9. März 1762 wurde mit 8 Stimmen von 13 Jean Calas ver- 
urteilt zur ordentlichen und außerordentlichen Folter, dann jollte 
er Kirchenbuße thun vor der Kirche St. Etienne, hierauf follte er 
lebendig auf dem Platz St. Georges gerädert werden und jo lange 
auf dem Rade bleiben, das Angeficht gen Himmel gerichtet, als 
e8 Gott gefalle, ihm daS Leben zu laffen. In feiner ganzen 
Gräßlichfeit wurde das Urteil am 10. März ausgeführt; mit un- 
endlicher Standhaftigfeit ertrug der 64 jährige Mann die entjeß- 
lihen Martern; einen einzigen Schrei ftieß er aus, als der erſte 
Schlag des Henfers jeine Knochen zerſchmetterte. Immer, unter 
der Folter, auf dem Karren, auf dem Nade beteuerte er jeine 
Unschuld. Als der ihn begleitende Briejter am Fuße des Schaffots 
ihn drängte, ein Geftändnis abzulegen, erwiderte er ihm vorwurfs- 
voll: „Wie, Ste glauben auch, daß man feinen eigenen Sohn töten 
kann?“ Die Gnade der Nichter hatte die Friſt der Dual auf 
zwei Stunden beichränft; als dieſe ihrem Ende ſich näherten, 
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wiederholte der Pater feine Frage, um abermals die Antwort zu 
erhalten, daß er unfchuldig jei und daß er außer um Frau und 
Kinder beſonders um den jungen Lavayſſe jich gräme, den er zum Eſſen 
eingeladen. WS der letzte Augenblick nahte, ftürzte David de 
Beaudrigue auf das Schaffot und rief: „Unglüdlicher, ſiehe den 
Scheiterhaufen, der deine Gebeine in Afche verzehren wird, fage 
die Wahrheit." Aber Calas wandte ji) ab; unmittelbar darauf 
wurde er erdrofjelt und fein Leichnam verbrannt. 175) 

Ein Stüd des dunfeljten Mittelalters hatten diefe Februar— 
und Märztage über Toulouse heraufgeführt; ganz Frankreich, ja 
halb Europa richtete feine Augen auf dies blutige Schaufpiel. 
Die That, die man Calas Schuld gegeben, hatte ungeheures Auf- 
jehen erregt; jebt drang die Nachricht von feinem Tode und der 
Betenerung feiner Unſchuld ebenfalls überall hin. Die ganze 
Barbarei der franzöfiichen Gejebgebung, der ganze Fanatismus 
der hohen und niedern Kreife war in einer Weiſe zum Vorſchein 
. gefommen, daß Franfreich, welches jo ſtolz an der Spibe der 
Aufklärung zu fchreiten glaubte, im ſchlimmſten Lichte daftan. 
Bald genug fand ſich auch der Mund, welcher diejes der entjeßten 
und erjtaunten Welt predigte: Voltaire Gegen Ende März 
erzählte ihm ein Kaufmann von Marjeille, Audibert, Prozeß und 
Hinrichtung mit der zuverfichtlichen Betenerung, daß Calas un- 
ſchuldig ſei. Voltaire hatte dies anfangs nicht geglaubt wie fo 
viele, aber einmal überzeugt von der Wahrheit des Berichtes 
bäumte ſich jeine ganze Seele auf gegen dieſe Verfolgung der 
Unschuld, gegen diejen Ausbruch des Fanatismus. Mit dem 
raſtloſen Eifer, den der gejchäftige Geift diefes Mannes entwideln 
fonnte bei Dingen, die ihm am Herzen lagen, jtürzte er fich in 
diefe Sache und betrieb fie, wie wenn fie feine eigene wäre. Vor— 
fihtig und bedächtig ſammelte er Beweisjtüde, er trat mit der 
Familie Calas in Verbindung. — Erſt vier Tage nach dem Tode 
hatten die Aermſten das Entjegliche erfahren, und dann ftürmte 
alles auf fie ein, um ihnen ein Bekenntnis zu erprefien; als auch 
fie feft blieben, erfolgte das Urteil, welches über Pierre Calas 
lebenslängliche Verbannung verhängte, die Uebrigen aber freigab 
(18. März), ein Urteil, das vollftändig im Widerfpruch jtand mit 
dem vom 9. März, da der alte, ſchwache Calas nur mit Hilfe von 
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Pierre und Lavayſſe die That Hätte ausführen fünnen, jo daß 
diefe beiden auch jchuldig waren, wenn der erfte jchuldig befunden 
wurde. Pierre und Lavayfje waren aus Furcht zum Katholizig- 
mus übergetreten; erfterer wurde vom Henker zur Stadt hinaus- 
geführt, ging aber zu einem andern Thore wieder herein und wurde 
in ein Klofter geftect; die beiden Schweitern waren durch Haft- 
briefe ihrer Mutter entriffen und ebenfalls in ein Klojter gefperrt 
iworden.176) Donat war in die Schweiz geflüchtet; Voltaire nahm 
ihn zu fi. Die fchlichten Erzählungen des offenen Jünglings 
über ihr Familienleben bejtärkten Voltaire in Abficht und Thun. 
Den ganzen Reichtum feines vielgewandten Geiftes ſetzte er im 
Bewegung, allen feinen Einfluß bei Vornehm und Gering bot er 
auf, er, der große Wortführer feiner Zeit, der feine Zeitgenofjen 
zu beherrichen und zu leiten verftand, wie er wollte, interejfierte 
alle Welt für die Sache von Calas; er drohte und bat, ermutigte 
und tröftete, er fürchtete nicht den Haß des Klerus, nicht den Zorn 
der gewaltigen Körperjchaft der Parlamente; er überwand alle 
Bedenken der tief eingejchüchterten Frau Calas, er jtellte feine 
jonft jo wohl verjchlofjen gehaltene Börje frei zur Verfügung. 
Mit bewindernswürdiger Geduld und zähem Aushalten jeßte der 
70 jährige Mann durch, daß der Prozeß wieder aufgenommen, 
dag Urteil des PBarlamentes von Toulouſe kaſſiert und endlich 
am 9. März 1765 Jean Calas und feine Familie für unjchuldig 
erflärt wurden. Der Tote konnte freilich nicht mehr zum Leben 
erweckt werden, aber jein Andenken wurde wieder hergeftellt und 
die verarmte Familie mit einer Geldgabe entichädigt. Bon allen 
Seiten war fie mit Aufmerffamfeiten und Teilnahme überhäuft 
worden; die Königin entbot fie zu ji, von Fürften und Privaten 
außerhalb Frankreichs floffen ihr Unterftügungen zu, und die beiden 
Bilder, von welchen das von Carmontel die Familie darftellt, 
wie fie in der Conciergerie in Paris ihr befreiendes Urteil er- 
wartet, das andere von Chodowiedi, einer freien Phantafie fol- 
gend, den Abjchied des Vater von feiner Familie zeigt mit dem 
viel angewandten Spruch: „Sch fürchte Niemand außer Gott!“ 
waren in Palaſt und Hütte zu finden. 177) 

Mitten in diefen Prozeß fiel ein zweiter, glücklicherweife we— 
niger tragisch, „weil Niemand gerädert wurde“, aber bezeichnend 
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für die Stimmung der Zeit und gefährlich für die Proteftanten. 
Der protejtantifche Kommiſſar Baul Sirven in Caſtres, ein an- 
gejehener, in der Gegend viel befannter Mann, hatte eine ſchwach— 
finnige Tochter Elifabeth, 22 Jahre alt, welche am 6. März 1760 
plötzlich aus dem elterlichen Haufe verfchwand. Bald darauf er- 
fuhr Sirven zu feiner großen Ueberraſchung, das Mädchen habe 
erklärt, zum Katholizismus übertreten zu wollen und ſei deshalb 
in ein Klofter aufgenommen worden. Sirven, der wohl ahnte, 
daß eine fatholifche Hand dabei im Spiele jei, gab natürlich feine 
Zuftimmung; aber das Mädchen kam nad) 7 Monaten, ſchlimmer 
als zuvor, mit Spuren von Schlägen, mit Erlaubnis des Biſchofs 
ins elterliche Haus zurüd; die Klojterfrauen hatten an der armen, 
franfen Perſon bald genug gehabt. Im elterlichen Haufe wurde 
fie zwar unter Aufficht gehalten, ihr Zuftand befierte fich, geheilt 
wurde fte jedoch nicht, Dagegen wurde Sirven verflagt, er entziehe 
jeiner Tochter aus religiöfen Gründen die Freiheit; er konnte 
fich rechtfertigen, war jedoch vielen weiteren Quälereien ausgelegt. 
Um diejen ein Ende zu machen, wollte er das Mädchen von St. 
Alby aus, wohin er übergefiedelt war, dem Bilchof von Caftres 
zuführen, aber in der Nacht vorher verſchwand das Mädchen 
(15./16. Dezbr. 1761). Am 3. Januar 1762 fand man e3 als Leiche 
in einem Brunnen. Anfangs glaubte alles an Selbjtmord, was 
e3 auch war, aber der Fall Calas wirkte anſteckend, man jah eine 
weitere Beftätigung des Glaubens, daß die Proteftanten ihre ab- 
trünnigen Kinder ermordeten, darin. Efifabeth wurde als Mär- 
- tyrerin betrachtet, der Prozeß wurde begonnen. Zum Glück 
flüchtete Sirven mit feiner Familie in die Schweiz. Am 29. März 
1764 wurde er und feine Frau in contumaciam zum Galgen 
verurtheilt und am 11. September im Bilde zu Mazamet gehenft. 
Die ganze Sache war mit derjelben Negellofigfeit und Ungejeß- 
lichkeit geführt worden wie die von Calas. Auch dieſe Verfolgten 
fanden einen Bejchüger und Anwalt an Voltaire; mit derjelben 
geduldigen Beharrlichfeit betrieb er ihre Sache, bis endlich am 
25. Nov. 1771 auf vollftändige Freiſprechung „von der faljchen 
und verleumderischen Anklage auf Mord“ erkannt wurde. 17%) 
Die mächtige Spannung, mit welcher einft halb Europa die 
Sache Calas begleitet hatte, finden wir bei dem Prozeß Sirven 
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nicht wieder, aber die jchlimme Meinung über die Zuftände in 
Tranfreich erhielt auch dadurch weitere Nahrung. Was Nochette 
und den drei Brüdern Grenier widerfahren, war ohnedies durch 
da3 fpätere blutige Schaufpiel ganz in den Hintergrund gedrängt 
worden. Boltaire unternahm auch die Rechtfertigung der beiden 
Opfer nicht aus Haß gegen den Katholizismus oder aus Vorliebe 
für die Proteftanten — er hatte harte Urteile über dieje Kon— 
feſſion ausgeiprochen —, jondern geleitet von feinem Ingrimm 
gegen jede Intoleranz. Als er im Februar 1778 in Paris feine 
legten Triumphe feierte, Elangen doch die Nufe: „der Netter von 
Calas und Sirven!" am füßeften in feinen Ohren, und ohne es 
eigentlich zu beabjichtigen, hatte er den franzöfiichen Broteftanten 
den größten Dienft erwiefen. Seit 1715 war dieſe Frage eine 
offene Wunde an dem ohnedies dahinfiechenden Staatzförper 
Frankreichs, aber die ganze vornehme und die ganze litterarijche 
Welt verhielt fich entſetzlich gleichgiltig gegen ihre gequälten 
Landsleute; der Egoismus, welcher troß der vielgerühmten Hu— 
manität dieſe Gefellichaft bis ins Mark erfüllte, voran den Pre— 
diger der Menjchenliebe Rouſſeau felbit, und der Mangel an 
wahren und tiefen Gefühlen in einem innerlich hohlen Zeitalter 
hielten diefelbe ab, ihre Blicke auf die Brotejtantenfrage zu lenken 
und fie gründlich zu unterfuchen. Nun aber fiel von dem Lichte, 
welches das Barlamentsgebäude in Toulouſe erhellte, auch ein 
ſcharfer Strahl auf die Lage der Proteftanten; was hier fichtbar 
wurde, diente gleichfalls nicht zur Ehre von Franfreih. Die 
Hülle, welche bisher unendlichen Sammer verborgen, war num 
gelüftet, die Frage jchwand nicht mehr aus den Augen der Nation 
und alle die Ideen von Toleranz, Freiheit, Menjchenrechten, natür- 
licher Religion u. ſ. w, welche das Zeitalter bewegten und be= 
herrichten, machten in den Gemütern der tonangebenden Welt 
ihren Einfluß zu Gunsten der Protejtanten geltend, wenn auc) 
oft nur mittelbar, jo doc) ſicher und nachhaltig. 

Freilich, e3 wäre ein großer Irrtum zu glauben, daß jebt 
jogleich eine volle Aenderung in der Lage der Protejtanten ein- 
getreten wäre; fein einziges der Gejee wurde aufgehoben. Der 
Klerus blieb feindfelig, die Parlamente ebenjo hart; jo find auch 
in diefem letzten Bierteljahrhundert noch manche Verfolgungen 
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aufzuzählen. Die lebte Verfammlung, welche durch Soldaten 
überrajcht murde, fand in Drange 8. März 1768 ftatt; nad) 
zwei Monaten wurden die Verhafteten freigegeben. Die Gebet- 
häufer, welche die Proteftanten an einigen Drten zu errichten be- 
gannen, wurden ftet3 wieder gejchloffen oder zerftürt, oder es 
mußte alles, was an ein Kirchengebäude erinnern Konnte, entfernt 
werden; jo in Eymet (Perigord) im 3. 1763, in Montagne fur 
Gironde bei Rochelle im 3. 1777. Befonders in Bearn brach 
eine heftige Verfolgung deswegen aus im 3. 1774; noch im J. 
1783 mußten die Proteftanten von Nevel und Puy- Lauren 
(Languedoc) in die „Wüfte” zurücfehren, um dort Verſamm— 
lungen zu halten. Geiftlihe wurden mannigfach verfolgt. Char- 
muzy, der in der Brie feine Thätigfeit ausgeübt, wurde Oſtern 
1780 bei Nanteuil gefangen und in das Gefängnis von Meaur 
abgeführt, wo er nad) 9 Tagen ftarb. In dem gleichen Jahre 
wurde Leſagne in der Normandie verhaftet, aber nach kurzer Zeit 
freigegeben. In Mauvoifin (Gascogne) wurden einige Prote- 
ftanten, welche Verſammlungen beigewohnt, verbannt, durften 
aber nad) furzer Zeit wieder zurücfehren (1774). Ehejchließungen 
in der Wüſte wurden manchmal noch gejtraft, jo 1767 in Boitou, 
ebenjo in St. Jean d'Angely, St. Savinien und an andern Orten 
die Taufen. Auch Kinderraub fam leider noch mannigfach vor, 
fo in Foir 1763; in Melamare (Normandie). wurde ein elf- 
jähriger Knabe troß aller Brotefte nach Alençon gejchleppt (1783); 
ja noch im folgenden Jahre wurde die Tochter eines Schweizerg, 
Henri, in ein Klofter geftedt; auf die energijche Einfprache des 
preußifchen Gejandten wurde fie freigelafjen, aber erjt 1785. 
Selbft noch nad) dem Toleranzedift beherbergten die Klöſter der 
Neubekehrten jolche geraubte Schäflein, jo in Rouen im 3. 1790 
noch zwölf Zöglinge! Eifrig wachten noch fatholifche Geiftliche 
über ihre widerwillige Herde und manche „Neubefehrte" mußten 
fi) harten Tadel gefallen laſſen, weil fie die Meſſe nicht bejuchten. 
Auch politifch waren fie noch nicht vollberechtigt: der Biſchof von 
Uzes befchwerte ſich, daß einige Proteftanten in den Stadtrat 
von St. Ambroir gewählt wurden; fie mußten wieder ausgeſtoßen 
werden. 179) 

Aber alle diefe Verfolgungen waren doch vereinzelt; fie ge— 
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ftatteten zwar den Proteftanten nicht, jich einer ungetrübten Dul- 
dung zu erfreuen, aber auch die Regierung wagte nicht mehr, die 
volle Schärfe des Schwertes ihnen zu zeigen. Die Klagen der 
katholiſchen Geiftlichen wurden von den weltlichen Beamten immer 
häufiger zurücigewiefen, die Soldaten mweigerten fich, gegen religiöfe 
Miffethäter fich gebrauchen zu laſſen. Bemerkenswert ift, daß die 
Verfolgung vom Süden, wo fie eigentlich ich erjchöpft hatte, 
noch Hinaufzog gegen den Norden (Normandie, Brie, Picardie 
u.f.w.); es hing dies damit zufammen, daß die Erwedung des 
proteftantifchen Bewußtſeins erſt in diefem Zeitraume in manchen 
Gegenden vor ſich ging, was naturgemäß Gegenmaßregeln hervor- 
rief. Die Willkür jedoch, welche überhaupt jene Regierungsperiode 
fennzeichnet, war auch in der Behandlung der Proteſtanten jehr 
bemerkbar, aber wenn fie auch zwifchen Furcht und Hoffnung hin 
und ber gejchleudert wurden, das Gefühl drang immer ftärfer 
hindurch, daß der Tag der Freiheit nahe. Ein Zeichen davon 
war, daß die Ketten der Galeerenfträflinge fielen und die 
Kerfer der gefangenen Frauen fich öffneten. _ 

Bei den TFriedensverhandlungen von 1762 hatte der Herzog 
von Bedford hervorgehoben, daß noch 37 Proteitanten auf den 
Galeeren jchmachteten und 20 Frauen in Wigues-Mortes. Der 
Premierminifter Choijeul wollte fie freigeben, aber St. Florentin 
ichrieb 16. Januar 1763: dies würde die Proteftanten in der 
Annahme beftärfen, daß der König ihnen Kultusfreiheit gewähre, 
was feineswegs der Fall fei; auch würde den Edikten der ftärffte 
Schlag beigebracht; jo wurden nur einige freigelaffen. Allmählich 
folgten andere nad), beinahe in jedem Jahre einer oder mehrere, 
jo 1763 Espinas, der 23 Jahre gefangen geweſen, 1772 Guifard 
nad) 20 Jahren, 1767 Puget nach 34 Jahren, jebt ein 92jähriger 
Greis! Beſonders bemerfenswert war die Freigebung von Jean 
Sabre, der die Ketten für feinen Vater trug (ſ. S. 154). Ein 
Kaufmann aus Frankfurt a.M., Iohannot, der mit Fabre's Vater 
in Gejchäftsverbindung ftand und ſelbſt einer Hugenottenfamilie 
angehörte, befuchte den Unglüclichen in Toulon. In feine Heimat 
zurücgefehrt, berichtete er die ganze Sache dem frangöfiichen Ober- 
general, der in Frankfurt Quartier hatte und gewann diejen für 
Fabre. Die Sache ging an Choifeul und diefer gab ihn 21. Mai 
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1762 frei. Fabre's edelmiütige Handlung war aber fehr befannt 
geworden. Fenouilhac de Falbaire benußte fie zu einem dem 
Geſchmack der Zeit angepaßten Schaufpiel (L’honndte Criminel), 
etwa jentimental gehalten, aber wie er ſelbſt jagt, darauf be- 
rechnet, neben dem Scaffot, das für zwei unfchuldige Väter 
aufgejchlagen war, ein Denkmal zu Ehren eines Sohnes zu er- 
richten, der zwar in den Irrtümern derfelben Sefte befangen, 
doch ein Held der Ehre und der Menschlichkeit fei. Das Stück 
wurde 1767 gedrudt, anfangs verboten, aber 1768 in Verfailles 
aufgeführt. Die berühmte Schaufpielerin Clairon übernahm die 
weibliche Hauptrolle; und wenn die Aufführung auch fein ſolch 
politisches Ereignis war, wie die des Figaro von Beaumarchaig, 
jo wurde die gute Stimmung für die Broteftanten doch jehr da- 
durch geſtärkt. Als Fabre nach Paris fam, wurde er überall 
bewundert und ausgezeichnet. (Fabre ftarb erſt 31. Mai 1797.) 180) 

Erſt unter der Regierung Ludwigs XVI. löſten ſich die 
Feſſeln für die legten Sträflinge; e8 waren Baul Achard und 
Antoine Riaille, beide feit 1745 im Bagno; die Unglüdsgefährteu 
waren bei den verjchtedenen Freilafjungen einfach vergeſſen 
worden, eine bezeichnende Nachläffigfeit für die wachjende Ver— 
wirrung in allen Zweigen der Verwaltung. 1774 betrieb der 
reiche und angejehene Bankier Claude Eymard aus Marſeille bei 
einem Beſuche in Paris in Verbindung mit Court de Gebelin 
eifrig ihre Befreiung; fie überzeugten den Marineminifter zu 
defien maßlofem Erftaunen von der Thatjache, dab Protejtanten 
nod auf den Galeeren gefangen jeien. Die Angelegenheit war 
im beſten Gange, da ftarb Ludwig XV.; bei dem Wechjel des 
Minifteriums, bei der Verwirrung, die diefem Tode folgte, 
wurden die Beiden abermals vergeſſen, nur nicht von Court de 
Gebelin. Diejer verfocht ihre Sache mit Glück und Ausdauer 
vor den neuen Miniftern; er ſetzte eine Denkſchrift zu ihren 
Gunften auf, und am 30. September 1775 hatte er die große 
Genugthuung, den Befehl zu ihrer Freilafjung ausgefertigt zu 
jehen. Nicht mit dem Entzüden, dag man hätte erwarten follen, 
vernahmen die zwei Gefangenen diefe Kunde; fie waren in den 
legten Jahren gut behandelt worden, hatten Ausgangsfreiheit in 
die Stadt, während fie in den dreißig Jahren ihrer Gefangen- 
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ichaft die Verbindung mit Familie und Heimat fast gänzlich ver- 
(oren hatten. Ueberdies war ihr Vermögen eingezogen. Achard 
war 68, Niaille 75 Jahre alt. Dem Mangel, welchem fie ent- 
gegenfahen, wurde zunächſt abgeholfen durch eine monatliche Gabe 
von 12 Livres (AO—50 M.), welche die Hülfsfaffe in Mearfeille 
jedem gewährte, und auch ſonſt floffen ihnen Unterjtügungen zu. 
Bon ihren weiteren Schiejalen ift uns nichts befannt. 181) 

Etwas früher wurde der Turm La Conftance in Nigues- 
Mortes leer. Im Jahre 1763 waren die lebten Gefangenen 
dorthin gebracht worden. Der Prinz von Bourbon hatte ver- 
ſprochen, fich ihrer anzunehmen, fein Nachfolger im Kommando 
von Languedoc, der Prinz von Beauvau, erfüllte diefe Zufage; 
in Gemeinſchaft mit dem befannten Chevalier von Boufflers hatte 
er das Gefängnis befucht. Mit gefühlvoller Feder hat der Che- 
valier die erjchütternde Scene bejchrieben, als die Frauen, elend 
gekleidet und genährt, jich ihnen zu Füßen warfen und um Gnade 
und Mitleid flehten. Der Brinz gab fte alle frei, aber es währte 
doch einige Zeit, bis die nötigen Formalitäten erfüllt waren. 
30. Dezember 1768 wurde der Turm fchredlichen Angedenkens 
für immer geſchloſſen, nachdem feine zwei letzten Bewohnerinnen, 
Chaffefiere und Pages, ihn verlaffen hatten. Auch fie Lebten 
beinahe nur von den Unterftügungen der Glaubensgenofjen. 
14. April 1768 hatte Marte Durand ihr „Grab“ verlaffen nach acht- 
unddreißigjähriger Gefangenschaft; als ein blühendes Mädchen war 
fie dort eingetreten — alt und lebensſatt, unfähig fich felbft 
durchs Leben zu bringen, betrat fie eine ganz neue Welt; ihr 
Haus in Bouches les Pranles war zerfallen, ihre Delbäume teil- 
weile abgehauen. Die wallonifche Gemeinde in Amsterdam er- 
barmte fich der ehrwürdigen Hugenottin und feßte ihr einen 
Sahresgehalt von 200 Livres aus, von welchen die Wackere 
einen ziemlichen Teil einem Leidensgefährten, Chambon, zufommen 
ließ, welcher 1769 die Galeere verlaffen hatte, SO Jahre alt. In 
rührenden Worten drüct fie jedesmal den Danf für diefe Gaben 
aus; in den erjten Tagen des September 1776 ſchied fie aus 
diefem Leben. 182) 

Seitdem Jacques Bavanes im 3. 1524 feinen protejtantischen 
Glauben auf dem Scheiterhaufen hatte büßen müfjen, war die 
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evangelifche Kirche in Frankreich ein Gegenjtand fortwährender 
Verfolgung geweſen von Seiten des Klerus, wie von Seiten der 
Negierung, zeitweife auch des größten Teils des Volkes. Aber 
aus dieſem Hartnädigen Kampfe war fie zwar fehr gejchädigt, 
jedoch unbefiegt hervorgegangen, und das alte Pſalmwort: Sie 
haben mic) oft gedränget von meiner Jugend auf, aber fie haben 
mich nicht übermocht — war aud) hier in Erfüllung gegangen. 
Nun da die Schwere Zeit ein Ende hatte, konnte man mit Recht 
als Motto hinweisen auf das Wort, welches in einen Stein des 
Turmes La Conftancee (Marie Durand foll es in ihrer mangel- | 
haften Orthographie gethan haben) eingegraben war: Reeistez. 


9. Kapitel. 
Ludwig XVI. und dag Toleranzedift. 


Am 10. Mai 1774 ſtarb König Yudwig XV. Seine ganze 
Negierung war von Berfolgungen des Protejtantismus erfüllt, 
und doch gehörten die Proteftanten zu der Heinen Schar, welche 
den „BVielgeliebten“ mit Ernft betrauerten. „Wir haben einen 
guten König verloren,“ jchrieb Pfarrer Pomaret an einen Kollegen, 
„dieſer gute Fürft hatte feine Schwächen und Fehler, aber welcher 
Mensch Hat diefe nicht! in harter graufamer Mann ift der 
einzige, welchen man verabjcheuen darf, und Ludwig war die 
Milde, die Menfchlichfeit und Wohlthätigfeit ſelbſt (!)" 182) Der 
Mann ftand mit diefem allzu guten Urteil nicht allein, aber doc) 
wandte ſich alles hoffnungsfreudig der neu auffteigenden Sonne 
zu. Ludwig XVI. war zwar ftreng firchlich erzogen worden und 
von Herzen fromm, aber die perjünliche Abneigung gegen die Pro— 
tejtanten, wie fie z.B. das Verhalten Ludwigs XIV. gegen diejen 
Teil feiner Unterthanen bejtimmt hatte, teilte er nicht. Er hatte 
von dieſem Ahnen weder die Grazie noch das impofante Wefen 
geerbt, zum Glück auch nicht die träge Gleichgiltigfeit feines un- 
mittelbaren Borgängers, aber der jchüchterne, unbeholfene Mann 
mit dem nachgiebigen Charakter war am wenigſten imftande, dem 
Heitgeift die Richtung zu geben und den Stürmen, welche jein 
Neih von allen Seiten bedrohten, Einhalt zu gebieten. Die 
Proteftanten kannten Ludwigs Charakter; fie hofften Duldung 
von ihm. „ES ift ein guter Anfang,” ſchrieb Nabaut, und Court 
de Gebelin fügte bei: „Es jcheint nicht, daß der neue Monarch 
das bisherige Syitem der Verfolgung liebt.“ Die Synoden 
ſandten ihre Bittfchriften an ihn, in den andern Berfammlungen 
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und Korrefpondenzen begegnen wir allen möglichen Vorschlägen, 
am die „Toleranz“ herbeizuführen. Aber diefe Zeit war noch 
ziemlich fern, wenngleich die Anzeichen fich mehrten, daß das alte, 
verhaßte und unfruchtbare Syjtem immer mehr zufammenbreche. 
Turgots Ernennung zum oberiten Finanzbeamten (eontroleur 
general) begrüßten die Proteftanten mit Freuden, „fie fannten 
jeine Gefinnungen“, er gab auch bald eine Probe davon. In dem 
Jogenannten „Mehlkrieg“, wo in Folge von Mißwachs und ungenit- 
gender Verfehrsmittel eine Teuerung eintrat und überall Unruhen 
ausbrachen, hatte er das Aundfchreiben der Regierung, die aufge- 
regten Gemüter von der Kanzel her zu beruhigen, gerade jo wie 
an die katholiſchen Biſchöfe und Geiftlichen, auch an die evangelischen 
Pfarrer gerichtet, deren Amt doch jo verfehmt war! (10. Mai 1775.) 
Es war eine Art offizieller Anerkennung; die Freude, die Ergeben- 
heit und der Danf, wie fie in einem Schreiben Rabauts an Turgot 
hervortreten, waren vollftändig berechtigt. Noch deutlicher traten 
Die Gefinnungen Turgots bei der Frage über die Ealbung des 
Königs hervor; er protejtierte gegen das herfümmliche Gelöbnig, 
daß der König alle jeine Gewalt aufbieten wolle, um die von der 
Kirche verdammten Keger aus allen feinen Landen auszurotten, er 
übergab Ludwig eine Denfjchrift über die Toleranz, er ſchlug eine 
Faſſung des Eides vor, in welcher von dem Schuge aller Kirchen 
- und dem Nechte aller Unterthanen die Nede war. Umſonſt, die 
Salbung und dev Schwur fanden in althergebrachter Weiſe ftatt, 
nur fol Ludwig gerade bei diefen Worten geftammelt und einiges 
Undeutliche gemurmelt haben. In der Verfammlung des Klerus, 
welche furze Zeit darauf (Sept. 1775) in Paris ftattfand, wurde 
der König unverblümt an diefen Schwur erinnert und aufgefordert, 
dem Unterfangen der Religionnäre, Kirchen und Altäre zu bauen 
and öffentliche Stellen zu befommen, ein Ende zu machen; ihm 
ſei es beichieden, das Werf Ludwigs XIV. zu vollenden und dem 
Salvinigmus den Todesftreihh zu verjegen. In feiner Antwort 
ließ der König erklären, daß er keineswegs die reformierte Religion 
begünftige und daß die Gerüchte hierüber unbegründet jeien. 184) 
Mit Frohloden wurde Turgots Sturz von der Flerifalen 
Partei begrüßt; freilich fiel in den Freudenkelch der bittere Tropfen, 
Daß Neder, ein Genfer und Neformierter, von dem Könige zum 
. Shott, Die Kirche der Wülte, 12 
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Kronſchatzmeiſter berufen wurde. Direkt leiſtete er der Sache 
ſeiner Glaubensgenoſſen keinen Vorſchub, aber ſchon daß er eine 
ſolche Stellung einnahm, zeigte die veränderte Lage, gerade wie 
es ein Zeichen der Zeit war, daß die Frage überhaupt erhoben 
werden konnte, den Krönungseid zu ändern. Offiziell blieb die 
Lage der Proteſtanten unverändert, kam es doch noch vor, daß 
der Herzog von La Prilliere (Graf St. Florentin) einem Fräulein 
Baugelade, welches fich durch Eifer in der Bekehrung der Pro— 
teftanten ausgezeichnet hatte, eine lebenslängliche Penſion aus den 
eingezogenen Gütern ihrer proteftantischen Verwandten anwies! 
Der Tod diefes Mannes (1777), der auf Ludwig XV. einer 
unbeilvollen Einfluß ausgeübt und mit eiferner Ruthe 52 Jahre 
über die Proteftanten geherrfcht hatte, befreite fie von einem mäch— 
tigen Feinde. Malesherbes, der an feine Stelle trat, hegte ganz 
andere Gefinnungen. Die Strömung der Zeit wurde den Pro— 
teftanten immer günftiger, e8 famen, wie erwähnt, noch Verfolg- 
ungen vor, aber fie trugen mehr den Charakter von Quälerei und 
Nörgelei; mit dem 3.1775 ungefähr trat allmählich. eine 
faftifhe Duldung ein, welche ganz Franfreih umfaßt. Was 
Rouſſeau, was die andern Philoſophen über dag natitrliche Recht 
aller Menſchen Iehrten, fand begeifterten Anklang bei allen Klaſſen 
der Bevölferung, die Anſchauung vom Staate al3 Vertrag griff 
tief in dieſe Frage ein, die Nationalöfonomen mit ihrem fteigenden 
Einfluß wiefen bei jeder Gelegenheit auf die Verlufte hin, welche 
Frankreich durch die Auswanderung der Hugenotten erlitten, das 
Beispiel anderer Länder, wo Religionsfreiheit immer mehr gewährt 
‚ wurde, fonnte von den vielen Unzufriedenen als nachahmungs— 
wirdiges Vorbild Frankreich vorgehalten werden. Der Katholi= 
zismus hatte durch die Aufhebung des Jeſuitenordens einen ſchweren 
Schlag erlitten, der Kampf zwischen den PBarlamenten und der 
Geiftlichfeit iiber die Bulle Unigenitus berührte. zwar die Pro— 
teftanten nicht, diente aber auch nicht dazu, innerlich die Macht 
der Religion zu ftärfen. Die Macht des religiöfen Gedankens hatte 
befanntlich in jenem Jahrhundert ftarf abgenommen, Gfleichgiltig- 
feit, felbft offene Abkehr von dem Glauben der Väter war in 
viefe Schichten der Bevölkerung gedrungen, hier war die Verfol- 
gung der Landsleute aus religiöfen Gründen eine innere Unmöglich- 
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feit. So griff die Bewegung zu Gunften der Proteftanten immer 
weiter um jich, jelbft im katholischen Klerus, der bisher fo ziel- 
bewußt den Untergang der Keßerei erftrebt hatte, regten fich andere 
Gedanken. In der oben erwähnten Verfammlung wurde, wie e8 
Icheint auf Veranlaffung von Turgot und Malesherbes, von dem 
Erzbifchof von Toulouse Lomenie de Brienne, „der die Vorurteile 
jeineg Standes nicht teile”, und andern die Frage aufgeworfen, 
ob e3 nicht möglich ſei, den Protejtanten die Vorteile der Gejell- 
ſchaft, d.h. des Civilftandes zu gewähren und die von ihren Geift- 
lichen gejchloffenen Ehen anzuerkennen. In den franzöfifchen Kolo- 
nien in Weftindien und Südamerika, Sainte, in Queie und Cayenne 
war den PBroteftanten, welche dorthin auswanderten, geftattet, fich 
nach der Form ihrer Religion zu verehelichen; 200 Broteftanten 
aus Saintonge machten ſich dorthin auf (1763). Es galt bei den 
Proteftanten als ein gutes Vorzeichen; denn was man den Kolo- 
niften erlaubte, konnte man dem eigenen Lande unmöglich mehr 
fange verbieten. Das Parlament in Touloufe gab im J. 1769 
eine Entjcheidung, in welcher eine von Rabaut eingejegnete Ehe 
als rechtsgiltig anerfannt wurde. Als im 3. 1778. das. Gejeh 
erneitert werden Sollte (wie alle drei Jahre), welches den Proteſtanten 
verbot, ihre Güter zu verkaufen, jtiegen dem Minister doch jehr 
ftarfe Bedenken auf, ob diefe Maßregel auch jebt noch am Plate 
fei; er ließ fie zwar ergehen, aber e8 war das lebte Mal. Die 
Intendanten erhielten mehrfach die Weiſung, den Eifer der fatho- 
fischen Geiftlihen zu mäßigen und auf ihre Klagen wegen der 
- Ehen der Broteftanten feine Rüdficht zu nehmen. Dffen ſprach 
da3 Barlament in Rouen aus, daß die Protejtanten recht gute 
Bürger feien, und felbft der Klerus, der in feiner Berfammlung 
von 1780 zum legten Mal die alten Klagen iiber die Keber wieder- 
holt und ein trauriges Bild entwirft von dem Wachstum der 
Kegerei, wie die Proteftanten, gejeglich ausgeichloffen von allen 
öffentlichen Aemtern, jebt Brofuratoren, Notare, Advokaten werden, 
Schulen leiten und ſo den böfen Samen in die Kerzen der 
Tugend ftreuen, will feine Strafen und Züchtigungen mehr gegen 
die Irrenden, jondern reichere Penfionen und Geſchenke für die 
Neubefehrten. 135) 

Auch die äußeren politischen Verhältnifje machten ihren Einfluh 
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geltend; ſeit 1776 weilte B. Franklin in Paris, hochgeehrt von 
König und Regierung, gefeiert in den Salons wie in den gelehrten 
Kreifen von Allem, was Anſpruch auf Bedeutung, Macht und 
Anfehen hatte. Auch die Proteftanten traten mit ihm als ihrem 
Slaubensgenofjen bald in Verbindung. Rabaut wechjelte häufig 
Briefe mit ihm und der ftille Einfluß, welchen der bedeutende Mann 
für fie geltend machte, war nicht vergeblich.186) Seit 1778 war Frank— 
reich im Bündnis mit den nordamerifanifchen Freiftaaten; wenn 
auch der Kampf derjelben mit England fein religiöfer war, ſon— 
dern ein rein politifcher, und die franzöſiſche Negierung ſich nie 
gejcheut Hatte, proteftantifche Bundesgenofjen zu haben (e3 ſei er— 
innert an Kurfürſt Mori von Sachjen gegen Kaifer Karl V. und 
an die Unterftügung, welche Richelieu den deutjchen Brotejtanten 
gegen das Haus Habsburg zufommen ließ), jo war es Doch eigen- 
tümlich, den eigenen Unterthanen den Genuß der religiöjen Frei— 
heit zu verfagen, während man für die politische Unabhängigkeit 


‚ Fremder das Schwert z0g und fie mit dem ganzen Gewichte der 


Diplomatie und der Waffen unterjtüßte Am 20. Dftober 1781 
erließ Kaifer Sofef II. fein berühmtes Toleranzedift, „überzeugt 
von der Schädlichkeit alles Gewiſſenszwanges und von dem großen 
Nugen, der für die Religion und den Staat aus einer wahren 
hriftlichen Toleranz entjpringt.“ Die bürgerliche und rechtliche 
Gleichſtellung mit den Katholifen war den evangeliichen Unter- 
thanen des öfterreichijchen Staates gewährleijtet, ein ihrer Religion 
gemäßes Privaterercitium derjelben war ihnen allenthalben gejtattet; 
gleichgeftellt war diefe der Fatholifchen keineswegs, dieſer blieb 
der Borzug der dffentlichen Religionsübung; die proteftantiichen 
Kirchen durften z.B. feine Türme haben u. ähnl.; aber dieſe edle 
That des deutschen Fürften war doch ein gewaltiger Fortichritt 
gegenüber der bisherigen Lage und Anjchauung. Sie fand ein 
mächtige Echo in der ganzen Welt, fie wirkte auch in Frankreich 
auf die Stimmung ein und befürderte den Glauben an die Not- 
wendigfeit der Reform und an die Möglichkeit ihrer Ausführung. 

Sorgfältig achteten die Proteftanten auf diefe Zeichen der 
Beit; immer wieder wurde die oft getäufchte Hoffnung dadurch 
geftärkt; während des Minifteriums von Turgot war diefe auf 
einen hohen Grad geitiegen, die Briefe aus jener Zeit fpiegeln 
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deutlich dieje gehobene Stimmung. Aber. wenn die Hoffnung aud) 
wieder zerfloß, man verzagte nicht, und die Wirbelwinde kleiner 
Berfolgungen ftörten die allgemeine Duldung nur wenig. Das 
apoftolische Wort: So Hatte nun die Gemeinde Frieden und bauete 
ſich (Apojtelgefch. 9,31) fand jeßt feine ſchöne, volle Anwendung. 
„sn jedem Winkel Frankreich fänden ſich Proteftanten,“ heißt 
es ganz wahrheitsgetreu in einem Briefe jener Zeit; wo größere 
Mengen zufammenmwohnten, waren auch Kirchipiele gebildet. Daß 
im Gegenjab gegen den Anfang, wo die ländliche Bevölkerung den 
Kern der wieder erftehenden Kirche bildete, gegen das Ende diefer 
Periode die Städte eine größere Nolle fpielten, lag in der Natur 
der Sache; hier waren die Site der maßgebenden Verjönlichkeiten, 
hier fonnte man am beften für das große Ziel der Duldung und 
Anerkennung, das alle Gedanfen beherrjchte, arbeiten, Nimes im 
Süden, La Rochelle und Bordeaur im Weften, Paris im Norden 
waren die Tonangebenden. Durch den Eifer für die Sache, durch 
die frühzeitige Organifation, durch die Thätigfeit und die Sach— 
fenntnis von Männern wie Baul Nabaut war Nimes (mit Lan- 
guedoc) man kann jagen beinahe unwillfürlic) das Vorbild für 
andere Kirchenbildungen geweſen; auch in der Zeit, welche wir 
jest jchilderten, war fie noch die erfte Kirche, befonders um Paul 
Rabauts willen. Bordeaux fpielte im Weiten eine ähnliche Nolle, 
hatte aber auf die Entwidelung der Gejamtfirche durchaus nicht 
denjelben Einfluß wie das in dem dichteften Teil der proteitan- 
tischen Bevölkerung gelegene Nimes. Dagegen trat Paris mit 
einem größeren Gewicht auf; Hier fiel die Entjcheidung in lebter 

Hinfiht. An Eiferfüchteleien, ja an ernjthaften Streitigkeiten fehlte 
es leider nicht, perjönliche Auflagen richteten ihre Spibe zum 
Teil gegen Rabaut, aber zugleich ftellte fich das Fehlen einer 
einheitlichen Leitung, eines feſten Zufammenhaltens des nun jo 
groß gewordenen Gemeinmwejens heraus. So vorzüglich die ſyno— 
dale Drganifation für die Sammlung der zerjtreuten Hugenotten, 
für ihre Vereinigung in nicht allzu große Verbände, für die 
Bewahrung und Bezeugung des Glaubens gewejen war, jo traten 
doch jegt ihre Mängel deutlich an Tag. Ein bedeutender, verdienft- 
voller Mann wie Court hatte anfangs durch die Synoden Die 
Kirche einigermaßen geleitet, wir wiffen, mit welchen Schwierig- 
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keiten; Rabaut vermochte dies ſchon nicht mehr in dem Maaße, 
daher auch feilweife feine Abneigung gegen das Synodalwejen. 
Die Nationalfynode galt als die Verförperung der ganzen Kirche, 
als oberfte Inftanz, und wir wifjen, welche jegensreiche Dienfte 
fie 3.8. im $. 1744 geleiftet hatte (ſ. ©. 137); aber nad) 1763 
wurde feine mehr einberufen trotz verschiedener Aufforderungen 
von Zaufanne her und aus dem eigenen Rande. Die Gründe liegen 
nicht Kar zu Tage; bald werden Sparjamfeitsrücfichten an- 
geführt, bald Nücfiht auf den Hof; auch die Abneigung gegen 
demofratifches Treiben mochte dabei mitwirken. Aber ein Erſatz 
für diefe oberite Vertretung der Kirche wurde nicht gefunden und 
jo erjprießlich die „KRorreipondenz“ war, welche die Nationalfynode 
von 1763 zwiſchen den einzelnen Provinzen angeordnet hatte, um 
die wichtigen Ereignifje gegenfeitig mitzuteilen und die Einheit zu 
ftärfen, jo überlebte die Einrichtung doch nur wenige Sahre. 
Schlimme Spaltungen und Streitigkeiten waren die Folgen von 
diefem Mangel an Gemeinjamfeit und die Leute, welche die An— 
gelegenheiten ihrer Glaubensgenofien bei Hofe vertraten (Court de 
Gebelin, Rabaut St. Etienne), hatten ſchwer darunter zu leiden.ts”) 

Im Mebrigen wurden die Kolloquien- und Provinzialſynoden 
regelmäßig gehalten, die großen und Kleinen Vorfommmifje im 
firchlichen Leben war der fich gleich bleibende Gegenftand ihrer 
Beratungen. Regelmäßig wurden die Berfammlungen gehalten. 
Sn den proteftantiichen Familien Frankreichs trifft man Häufig 
zwei Kupferſtiche, beide „VBerfammlungen in der Wüſte“ darftellend. 
Die Situation ift verjchteden, bei der einen das offene Feld mit 
einem fleinen Gehölz, bei der zweiten eine Kluft zwiſchen zwei 
Selen. In einer tragbaren bedeckten Kanzel ftehend hält der Geift- 
liche im Drnate die Predigt, dicht gedrängt um die Kanzel jtehen 
die Andächtigen, links die Frauen, rechts die Männer, auch von 
ven Felſen hören einige zu, andere haben fich im Graſe nieder- 
gelaffen. Die ausgejpannten Schirme {hüten vor der brennenden 
Sonne des Südens, Pferde in der Nähe angebunden verraten den 
weiten Weg, auch die Wohlhabenheit. Nirgends find Späher aus— 
gejtellt, alles atmet Ruhe und Frieden, wie es fich für einen 
Gottesdienst geziemt. Getreu giebt bejonders die zweite dieſer 
Abbildungen den Zuftand um 1775 wieder. Bis in die Tage der 
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Revolution hinein wurden jolche Verfammlungen „in der Wüſte“ 
gehalten; aber wo dies der Fall war, wurden fie geduldet und 
nicht mehr geftört (mit wenigen Ausnahmen). In Niederlanguedoc 
bei Montauban hielt man fie öffentlich, „alle Behörden wiſſen 
darum“; Fremde, auch Katholifen nahmen daran Teil. In den 
Städten und Gegenden mit zahlreicher proteftantifcher Bevöfferung 
ging man einen Schritt weiter, man baute einfache Gebet3häufer 
oder richtete Scheunen dazu ein. In Saintonge und Angoumois 
war man am glüclichften; dort zählte man Schon 1763 27 Tempel 
und Gotteshäufer, die mit Bänfen verjehen waren; alle Sonntage, 
auch an den Feiten verfammelte man ſich; war fein Geiftlicher da, 
fo wurde eine Predigt vorgelejen; in Marennes bejtand 1773 ein 
hübjcher Tempel mit einer aus Nußbaumholz gefchnigten Kanzel und 
Emporen; über der Kirchthüre ftand die Ueberſchrift: Fürchtet 
Gott und ehret den König. In Montpellier kamen die Hugenotten 
in einen abgelegenen, durch eine Falte des Geländes verſteckten 
- Haufe zujammen, überhaupt mehrten fich die Gebetshäufer und die 
Berfammlungen in PBrivathäufern in den Städten. Unter dem 
unjchuldigen Namen einer „Gejellichaft“ (soeiete) mietete man 
Zimmer und hielt ohne Auffehen zu erregen Verfammlungen. So 
hatten die Broteftanten in Lancray eine Art Gotteshaus, wo fich 
regelmäßig gegen 460 Perſonen verfammelten, öffentlich und laut 
wurde Gottesdienst gehalten; in Dieppe fam man in dem Haufe 
eines Kaufmanns zufammen. In Rochelle fanden jeit 1767 regel- 
mäßig Sonntags-Berfammlungen Morgens und Abends in etwa 26 
Häufern Statt, man fang feine Pſalmen jo ungehindert wie in Amfter- 
dam, der Geiftliche ging von Haus zu Haus und hielt in einigen 
Anſprachen. In ChHätillon jur Loing fand der Unterintendant, als 
er auf das Verlangen des Erzbifchofs von Bourges die Verſamm— 
[ung dort befuchte, in drei Zimmern 160—170 Berjonen, welchen 
er nichts einschärfen fonnte, als fie follten die Güte de3 Königs 
nicht mißbraudhen. In Marfeille famen. die Proteftanten zuerft 
in dem Haufe eines Schweizers zuſammen, als „Gejellichaft von 
Freunden“, jpäter öffneten ſich ihmen auch noch andere Häuſer. 
Und in Baris endlich, um damit. unfere furze Wanderung zu 
beſchließen, erlaubte die Regierung jedermann, ungehindert . den 
Sottesdienft der. holländifchen Gefandtichaft zu bejuchen. Doch 
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hatte die Polizei ftetS nocd) ein Auge darauf und ließ durch Spione 
Zahl und Namen der Teilnehmenden aufjchreiben. Am 28. März 
1766 nahmen 3.8. 180 Perſonen am Abendmahl Teil, darunter 
12 —15 junge Leute, welche vorher von den Geiftlichen geprüft 
worden waren; an DOftern betrug die Kommunifantenzahl 600, 
viele Leute waren aus der Provinz deswegen nach der Hauptitadt 
gereift.158) | 

Es war ein jchönes friedliches Aufblühen, das ſich auch 
darin zeigte, daß immer mehr Leute der befjeren Stände zu ihrer 
alten Religion fich offen befannten. Unter den Barifer Kommu— 
nifanten finden wir Adelige, reiche Kaufleute, Banquiers und viele 
Gewerbetreibende. Durchgängig ftieg die fociale Stellung der 
Proteftanten, allmählich hatten fich für fie die lange verſchloſſenen 
Gemeindeämter wieder geöffnet; die Geiftlichen, tüchtig gebildet, 
nun auch befjer bejoldet, nahmen eine geachtete Stellung und nicht 
nur unter den PBroteftanten ein. Sie wurden regelmäßig berufen _ 
und erhielten immer mehr feſte Wohnfige. Mean verlangte von 
ihnen großen Anftand und ein zurücigezogenes Leben, Vorſicht und 
Befonnenheit befonders auch im Umgang mit den Katholiken. 
Es jet geftattet, an dieſer Stelle dem Manne einige Zeilen zu 
widmen, deſſen Name uns oft begegnet ift und von deſſen Thaten 
dieje Blätter wiederhallen, Baul Rabaut. Auch über ihn breitete 
die Ruhe vor Verfolgung ihren ſchützenden Fittig. Seine Söhne 
famen al3 tüchtige Männer aus der Schweiz in ihre Heimat zu— 
rück; beſonders der Aelteſte, Rabaut Saint- Etienne, hochbegabt, 
geiſtvoll und eifrig wurde die Stütze und Freude feines Vaters; 1765 
wurde er defjen Kollege in Nimes; der zweite Sohn, Pomier genannt, 
wurde 1770 Geiftlicher in Marjeille, der dritte, R. Dupuys, Kauf- 
mann. Im J. 1766 baute Rabauts Schwiegermutter Gaidan in 
Nimes ein Haus für die Familie. Er durfte fich jo ficher fühlen, 
daß er fih oft mit den Arbeitern unterhielt und fpäter mit den 
Seinigen dasjelbe bezog. Es wurde bald der Mittelpunkt eines 
nach) allen Seiten ſich ausdehnenden Verkehrs; nicht blos daß dort 
die Faden einer weitverzweigten Rorrefpondenz zufammenliefen, die 
er mit allen möglichen Geiftlichen der Wüfte, mit Court de 
Gebelin, mit den Geiftlichen der holländischen Gefandtichaft in 
Paris, mit Pfarrer Moultou in Genf (dem Freunde VBoltaires 
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und Roufjeaus), mit vielen Großen der Erde, (Prinz von Beauvan, 
Herzog von Bedford pp.) al3 Freund und Berater, Fürſprecher und 
Bittjteller unterhielt, auch hohe Befuche ftellten fich in dem Haufe 
des Geiftlichen der Wüfte ein. Im J. 1761 war Rabaut mit 
dem Prinzen Conde in Verbindung getreten und nad) Paris ge- 
reift, um ihm die Lage der Proteftanten zu fchildern, aber ohne 
Erfolg. 1785 befuchte ihn Lafayette, der großen Menge derer 
nicht zu gedenfen, welche „den berühmteften Geiftlichen des König— 
reichs“ fehen und fprechen wollten. Daß die Behörden fich öfter 
an ihn wandten in diefen jchwierigen Beitläufen, haben wir ſchon 
erwähnt. Im Dftober 1785 nahm er nach 50 jährigem Dienfte 
beinahe 70 Jahre alt wegen geſchwächter Gefundheit feinen Abfchied. 
Wohl verdient war das Lob der Anerkennung und Dankbarkeit 
welches das Konfiftorium von Nimes dabei mit vollen Händen 
ausftreute „über diefen treuen Knecht CHrifti, welcher das Wort von 
Paulus an Timotheus (1. Tim. 3,2ff.) jo vollfommen erfüllt habe, 
über diefen Apoftel und Wiederherfteller der Kirche zu Nimes, der 
für das Heil feiner Gemeinde fein Leben den größten Gefahren aus— 
jeßte, der zu feinen geiftlichen Eigenschaften noch die Tugenden 
des Bürgers und Patrioten fügte, der überall, ſelbſt unter den 
Katholiken Frieden geftiftet habe, fo daß die Kenntnis feines 
Charafters auch zu den Vertretern der Regierung gelangt fei und 
nicht wenig zu der Duldung beigetragen habe, welche man jeßt 
genieße”. 9. November 1787 jtarb feine treue, heißgeliebte Frau, 
er jelbit erlebte noch den Sieg der Toleranz, die Freiheit feines 
Befenntnifjes, die hohen Ehren, welche feinem Sohne Saint-Etienne 
als Mitglied der Nationalverfammlung zu Teil wurden, aber 
auch die furchtbaren Zeiten jener zuchtlofen Freiheit, deren Kommen 
er mit ahnendem Geifte ftetS gefürchtet hatte, ja die Hinrichtung 
feines Sohnes. Und als er in den Schredenstagen der Revolution 
fic) weigerte, den Stand abzulegen, welchen er jo lange Jahre nur 
mit Ehren und unter den Berfolgungen des Königstums getragen, 
wurde er in das Gefängnis zu Nimes gejchleppt, das in früheren 
Zeiten ſchon jo viele Broteftanten aufgenommen hatte. Der Sturz 
Robespierres rettete ihn vor dem Schaffot, aber wenige Tage nach— 
her, 25. Sept. 1794, ftarb er eines ruhigen, friedlichen Todes. 189) 
Das Haus, in defjen Keller feine Gebeine ruhen, iſt jest das 
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proteftantiiche Waifenhaus des Departement Gard, ein Sinnbild 
und Denkmal der Thätigfeit, welche auch nichts anderes bezwedkte, 
al3 die verwaiften Schafe des Haufes Iſrael zu ihrem Hirten zu 
ſammeln. 

Sorgfältig vermieden die Proteſtanten, ihrerſeits die Katho— 
liken zu beleidigen und herauszufordern; die Synoden geboten den 
Predigern, vorſichtig und nicht erbittert in ihrer Polemik zu ſein, 
(was freilich nicht überall eingehalten wurde). Die Gotteshäuſer 
hütete man ſich in der Nähe von katholiſchen Kirchen zu errichten, 
auch die Stunden der Andacht wurden womöglich ſo gewählt, daß 
ſie den katholiſchen Gottesdienſt nicht ſtörten; den katholiſchen 
Geiſtlichen ſolle man nicht blos das bezeugen, was ihnen gebühre, 
ſondern mit Anſtand und Beſcheidenheit immer zuvorkommen. An 
vielen Orten war auch das geſellſchaftliche Verhältnis der Geiſt— 
lichen beider Bekenntniſſe ein ganz ungeſtörtes. Ueberhaupt geſchah 
von proteſtantiſcher Seite alles, um den Hof günſtig zu ſtimmen, 
ſoweit es das Gewiſſen erlaubte. Im J. 1762 war der Gedanfe 
ernftlich erwogen worden, durd) die Gründung einer proteftantischen 
Bank dem Staate in jeiner drückenden Finanznot beizufpringen, 
er wurde aber aus verjchiedenen Gründen wieder aufgegeben. Die 
Preſſe begann um jene Zeit Schon eine Macht zu werden; mehr 
al3 einmal hatten fi) die Synoden mit dem Plan bejchäftigt, 
durh Gründung einer Zeitung, welche ihre Sache vertrete, auf 
ihre Landsleute einzuwirken; er fam nie zur Ausführung. Per— 
ſönlich aber vertrat ihre Angelegenheiten in ausgezeichneter Weile 
der Sohn von A. Court, der wie erwähnt, fich nach feiner 
Mutter den Namen Court de Gebelin beigelegt hatte.19%) In den 
legten Lebensjahren feines Vaters war er deſſen Schriftführer und 
Stellvertreter gewejen, nach feinem Tode bot er, ein warmer Sohn 
jeinev Kirche, ihr feine Dienste an. Den brennenden Eifer für 
die Wiffenschaft, der in erhöhtem Maße von feinem Water auf 
ihn übergegangen, jtellte er gerne gegen dieje dornenvolle und 
aufreibende Arbeit zurüd. Als der Prozeß Calas und Nochette 
ſchwebte, verfaßte er eine Anzahl Briefe, angeblich aus Touloufe 
gejchrieben und daher Les Touloujaines genannt, welche die Lage 
der. Proteftanten in ernten Farben jchilderten. Aber Voltaire 
hielt ihre Veröffentlichung nicht für geeignet, da er den Prozeß 
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Calas nicht mit dem von Sirven verwifchen wollte, worin er un- 
ftreitig Recht hatte. Verſtimmt darüber und durch das. Vorgehen 
von Bern in dieſer Sache verließ Court de Gebelin für immer 
Lauſanne (23. März 1765) und ging nad) Frankreich. Kärglich 
hatte er bisher fein Brot durch Stundengeben und als Hilfs— 
prediger erworben, auch fpäter Fam er in feine glänzende Lage. 
Bei der Nationaliynode von 1763 war er perfünlich anweſend, 
er erhielt ähnliche Befugniffe, wie fie fein Vater gehabt, und wurde 
offizieller Korrefpondent der Kirche. Im richtiger Erkenntnis, daß 
der einzige Weg, Einfluß zu gewinnen und feiner Kirche zu nützen, 
in dem perjünlichen Verkehr mit den leitenden Perſonen beftehe, 
wählte er feinen Aufenthalt in Paris. Dort entfaltete er eine 
umfafjfende Thätigfeit, überall trat er für feine Glaubensgenofjen 
ein; er befürderte ihre Bittfchriften und Klagen, ohne fich um 
den Zorn von La Brilliere zu kümmern. Bei den Freigebungen 
der Gefangenen, bei der Verfolgung der Protejtanten in Bearn, 
überall wo e3 etwas zu mildern und zu befreien gab, finden wir 
feine Hand, er jcheute deswegen feine Reifen und Koften und jeßte 
auch die gelehrte Welt, mit welcher er in enge Verbindung trat, 
für feine kirchlichen Zwede in Bewegung. Mit ftaunenswertem 
Fleiße und Eifer machte er fich an die Ausarbeitung eines groß- 
artigen Werkes über „die urfprüngliche Welt“ (Le monde primitif) 
und wenn auch die Ergebnifje feiner archäologischen und ſprachlichen 
Forihungen vor dem Nichterjtuhle der jegigen Wiſſenſchaft nicht 
mehr bejtehen, damals machten fie gerechtes Aufjehen und verjchafften 


 - ihn eine Stellung in der Geſellſchaft, die er notwendig bedurfte; 


er ift der Bahnbrecher ernfter wifjenjchaftlicher Studien aus dem 
engften Seife der franzöfiichen Broteftanten, nachdem dieſes Früher 
fo jhön bebaute Feld lange Jahrzehnte brach gelegen war. 

Es gereiht gar nicht zur Ehre der protejtantiichen Kirche 
Frankreichs, daß fie diefem ihrem Vertreter, auf deſſen Tifche ſich 
die Bittjchriften aus allen Gegenden des Landes zu Bergen an- 
häuften, dev mehr als 20 Jahre die befte Zeit und Kraft feiner 
Kirche widmete, oft mit Mißtrauen und Gleichgiltigkeit begegnete. 
Das Berfprechen einer jährlichen Bejoldung von 450 Livres, die 
ohnedies Schon Färglich genug war, wurde jchlecht gehalten, Court 
de Gebelin jelbft befaß nicht den praftifchen Sinn feines Vaters; die 
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foftipielige Herausgabe feines Werkes ftürzte ihn in ſchwere Schul- 
den, und er Elagte bitter darüber, daß er 4000 Livres dazu habe 
von Katholifen entlehnen müffen, für welche er nichts thue, wäh— 
rend er von feiner Partei, für die er alles thue, im Stiche gelafjen 
werde. In elendem, hochgelegenem Stübchen mußte er feine gelehr- 
ten und vornehmen Bejucher empfangen, der ganze Jammer eines 
wirklichen, aber nicht genug geachteten Talente fpricht aus feinen 
vertrauten Briefen. Sorgen, Arbeiten und nttäufchungen 
haben den tüchtigen Mann auch in ein allaufrühes Grab gelegt. 
(Er Starb in Paris in der Nacht vom 12/13. Mai 1784.) 19!) 
Es war bedauerlich und für die gemeinfame Sache nicht für- 
derlih, daß Gebelin mit dem Comite, das feit 1754 in Paris 
beftand, wenig Zuſammenhang hatte; es fehlte an dem rechten 
Entgegenfommen wohl von beiden Seiten und in Baris „galt das 
Geld jo viel und die Religion fo wenig"! Bedenklicher aber war, 
ala von Nochelle aus der Gedanke ausging, einen Mann, Namens 
Louis Dutens, einen gebornen Franzoſen, der aber in englischen 
Diensten gejtanden war, zum General-Agenten zu ernennen, da 
derjelbe in Verbindung mit Malesherbes, dem Minifter Choiſeul 
und anderen bedeutenden Männern jtehe und Hoffe, durch fie ein 
für die Broteftanten günftiges Edift bei Ludwig XVI. zu erwirfen 
(1775). Aber mit Necht konnten ſich die anderen Kirchen nicht 
entjchließen, einem Fremdling, welcher die Verhältniſſe in Franf- 
reich nur höchſt ungenügend fannte, eine folch wichtige Sendung 
anzuvertrauen und dabei den Mann, der fchon foviel geleiftet 
hatte, mit ſchnödem Undanf zu verftoßen. Bon allen Seiten wurde 
Widerſpruch erhoben, Dutens reifte nach) Paris, unterftüßte eine 
Beitlang Gebelin, aber die Schwierigkeiten, die er überall antraf, 
veranlaßten ihn, nach England zurüdzufehren (Auguft 1776). 19%) 
Biel tiefgreifender und folgenreicher war der Plan, mit welchem 
Antoine Armand, der Kapları der holländischen Gejandtichaft in Paris 
um die Mitte 8.3.1779 hervortrat und dadurch mehrere Jahre lang 
eine große Verwirrung in der proteftantiichen Kirche Frankreichs 
hervorrief. Wir fennen die Rolle, welche die holländische Gejandt- 
ichaftsfapelle in Paris fpielte (f. S. 101). Die Vroteftanten diefer 
Stadt, befriedigt von dem ungeftörten Gottesdienste dafelbit, fühlten 
zunächſt fein Bedürfnis eigener Kultusftätten und Gottesdienite, 
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die harten Verfolgungen, welche der Süden deswegen ertragen, 
waren nicht über fie ergangen, den Forderungen nach Freiheit 
des Gottesdienftes, welche von dorther ertönten,- ftellten fie fich 
ziemlich Fühl gegenüber. Armand, ein geiftreicher, aber ehrgeiziger 
und gewaltthätiger Mann, unterbreitete der Aegierung den Bor- 
ſchlag, fie jolle den Proteftanten den Civilftand gewähren; der 
Norden jolle auf die freie Neligionsübung in den Häufern be- 
ſchränkt werden; auch im Süden folle dies allmählich durchgeführt 
werden, die Zahl der Geiftlichen folle deswegen beichränft, die Ge- 
meinden in Fleine Gemeinschaften von 15—20 Berjonen eingetetlt 
werden, welche fich zu religiöjen Zwecken vereinigen könnten. Er 
jelbft wolle zweimal im Jahre das Land bereifen, taufen und 
trauen, oder auch diefe Handlungen durch von ihm ernannte Stell- 
vertreter vornehmen laſſen. Zu diefem Plane (wir fennen ihn 
allerdingd nur aus Urteilen und Briefen feiner Gegner) war 
Armand offenbar durch Gejpräche mit den Miniftern und einfluß- 
reichen Perſonen, welche fich mit der Proteftantenfrage beichäftigten, 
gelangt, derjelbe entiprach auch in feiner Grundidee den Anſchau— 
ungen derer, welche den Proteſtanten günftig gefinnt waren; er 
gab den PBrotejtanten, was man ihnen billigerweife nicht mehr 
vorenthalten konnte, den Civilftand, er jchonte die Empfindlichkeit 
des Klerus und des Hofes, er machte e3 unnötig, Gejebe, welche 
ein Sahrhundert lang beitanden, aufzuheben und dadurch das 
Anfehen der Regierung zu ſchwächen. Alſo ließ diefe dem hollän- 
diſchen Kaplan freie Hand und mit allem Ungeftüm betrieb er num 
jein Werk, ex bereijte die Normandie und Bicardie, ging nach Sedan 
und Cambray, jtellte fich überall al3 Agenten der Regierung vor und 
forderte die Proteftanten auf, ihren Gottesdienften zu entjagen 
und auf feine Anfichten einzugehen. Als er auf Widerftand ftieß, 
brauchte er Gewalt; einige Geiftliche, (wie Lasagne, Voulans und 
andere), verfolgt und durch Drohungen erſchreckt, fügten ſich ihm 
endlich, das Comite in Lauſanne, mit dem er in Verbindung trat, 
verhielt fich zuftimmend, auch fonft fielen ihm manche Gemeinden 
zu. Aber im Süden, wo man alle Stürme der Verfolgung ge— 
duldig und tapfer überstanden hatte, wo man Leben und Freiheit 
für den Pfalmengefang und den öffentlichen Gottesdienſt eingeſetzt 
hatte, erfuhr Armand den Heftigiten Widerjtand. Court de Gebelin 
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ſah in ihm den Zerſtörer des glorreichen Werkes feines Vaters, 
Rabaut und jeine Gefinnungsgenofjen waren nicht gejonnen, das 
mit ſoviel Blut und Thränen behauptete Gebiet leichten Kaufes 
twieder preiszugeben; es entftand in der Kirche eine Spaltung und 
Verwirrung. Armand machte Rabaut und feinem älteften Sohne 
die ſchwerſten Vorwürfe, welche auf einer Synode vom 6. Mai 
1783 energisch zurücgewiejen wurden; der Widerftand im Süden 
und in den andern Kirchen ließ fich nicht übermwältigen, die An- 
maßung, mit welcher Armand fich unberufenermweife als Vertreter 
der franzöfifch-proteftantifchen Kirche geberdete, machte ihn lächer— 
fh und verhaßt; jein Plan rückte nicht vorwärt® und im 
Sommer 1783 wurde ihm, wie es ſcheint, von der Negierung 
jelbjt bedeutet, fich nur um feine Angelegenheiten und nicht um 
die der franzöſiſchen PBroteftanten zu kümmern. 193) 

Gefährlicher ala manche Verfolgung war diefe Spaltung für 
die Kirche geweſen, aber wie die Negierung Armands Plan ver- 
anlaßt und befördert Hatte, fo bewegten fich auch von dort an 
ihre Borjchläge und Reform-Plane auf derjelben Linie. Ihre Lage 
wurde immer fchiefer und ſchwieriger. Wie es fcheint, wurden um 
jene Zeit faſt durchgängig die proteftantiichen Chen „in der Wüſte“ 
und nicht von dem fatholifchen Geistlichen geſchloſſen; dasjelbe war 
mit den Taufen der Fall. Mit der Wiedereritehung des Pro- 
teftantismus, mit der Sammlung der Gemeinden. war die Zahl 
diefer gejeglich ungiltigen Verbindungen, ſowie die nicht anerkannte 
Nachkommenſchaft ungemein gewachien. Die Rechtsunficherheit, 
welche dadurch auf einem beträchtlichen. Teile der. franzöfiichen 
Bevölferung Laftete — Rabaut St. Etienne rief ſpäter mit Recht 
einmal aus: er jpreche im Namen eines ganzen: VBolfes — war 
unleidlich geworden für die dadurch Betroffenen, eine Duelle der 
Berlegenheit für die Negierung. Skandalöſe Prozejie, welche das 
größte Aufjehen erregten, entftanden bei Erbichaften und Schei— 
dungen; im Jahre 1767 erfannte das Barlament von Grenoble, 
das fich ſonſt nicht durch Milde gegen die Vroteftanten auszeich— 
nete, einer in der Wüſte getrauten Frau, die von ihrem Manne 
verlaffen wurde und der jebt die Nichtigkeit der Che behauptete, 
eine Entſchädigung zu; ebenjo handelte das Parlament von Tou— 
louſe im 3. 1776. . Mächtig hatte auch, wie befannt, der Klerus 
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zur Berichlimmerung der Sache beigetragen durch das fich fteigernde 
Verlangen von Proben ihrer Rechtgläubigkeit, welche den Neu— 
befehrten auferlegt wurden, und die im Beſuche des Gottesdienstes 
oft viele Monate lang, in der Beichte und endlich in der Ab- 
ſchwörung ihres alten Glaubens beftanden. Konnten gewifienhafte, 
katholiſche Geiſtliche dieſes Verlangen damit rechtfertigen, daß 
ſie keinem Unwürdigen das Sakrament ſpenden wollten, ſo konnten 
andrerſeits die Proteſtanten klagen: Sie würden wie eine Art 
Katholiken niederer Klaſſe behandelt, nicht minder, daß ſie zu 
falſchen Abſchwörungen und Verſprechen, die ſie doch nicht halten 
könnten und wollten, eigentlich gezwungen würden. Die Intendanten 
und weltlichen Behörden waren mit dem Vorgehen der Geiftlichen 
feineswegs einverjtanden und in einer ehr bemerfenswerten Denf- 
ſchrift vom Jahre 1751 fest der Intendant von Languedoc aus- 
einander, daß dadurch die Neubefehrten in die Wüfte zu den 
Berfammlungen getrieben würden. Um eine Ausgleichung dieſer 
Gegenſätze herbeizuführen, wurde 1752 eine Konferenz der Bifchöfe 
mit dem Kommandanten von Languedoc abgehalten, aber jie hatte 
feinen eigentlich praftijchen Erfolg. Bald bemächtigte fich Die 
Kitteratur der Sache. 1755 erfchien eine Denkſchrift über die 
heimlichen Chen der Proteftanten, die großes Aufjehen er- 
regte; fie war von dem ausgezeichneten Parlamentsrat Ripert 
de Montelar, und ſchlug nad) einer Haren und gründlichen 
Darlegung der Sachlage vor, dem Beiſpiel Holland (in Be— 
treff der Katholiken) zu. folgen, die Aufgebote durch die welt- 
lichen Gerichte, die Eheſchließung durch die weltliche Obrigkeit 
vornehmen zu laffen. Auch U. Court hatte fchon von diefem Aus— 
wege gejprochen. 19%) 
| Bon jetzt an verſchwand diefe Frage und diefe Löſung nicht 
mehr von der Tagesordnung; in der litterariſchen Fehde, die hell 
entbrannte zwifchen den Anhängern der alten Richtung und denen 
der Toleranz, neigte fich der Sieg immer mehr den Lebteren zu. Am 
12. Mai 1782 erfolgte der erfte offizielle Schritt zu Gunſten 
der Proteftanten; eine königliche Deflaration verbot, die Kinder, 
welche aus den Ehen der Wüſte entjproffen feien, als Baftarde 
oder mit ähnlichen fehimpflichen Beinamen in den Taufregiftern 
einzutragen; die Geiftlichen feien den Angebenden gegenüber nur 
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Zeugen. Weitere bedeutfame Kundgebungen folgten nad; im 3. 
1783 wurde Bretenil Minifter des föniglichen Hauſes, ernjthaft 
nahm er fi) der BProteftanten an, er ließ Denkſchriften aus— 
arbeiten, Dokumente fammeln und veranlaßte Rulhière zur Ab— 
faflung einer Gefchichte über die Aufhebung des Edikts von Nantes, 
in welcher die Rolle, welche Ludwig XIV. geſpielt, möglichit be- 
Ihönigt und die Schuld an diefer für Frankreich jo verhängnis- 
vollen Handlung auf andere gejchoben wurde. Perſönlich lag 
Breteuil daran, das Andenken von St. Florentin, der jo hart 
gegen die Proteftanten gewejen, zu verwiichen. Ein ähnlicher Be— 
weggrund leitete den edlen Malesherbes; er war ein Verwandter 
von Lamoignon de Bänille (j. ©. 9, 61), pietätsvoll wollte der Neffe 
wieder gut machen, was der Oheim gejündigt. Aber fein menſch— 
liches Empfinden, welches durch die an den Proteſtanten begange- 
nen Ungerechtigfeiten tief beleidigt wurde, traf zufammen mit dem 
ftaatsmännijchen Gedanken, die ſich mehrende Sekte fünnte, wenn 
man ihre ‚gerechten Forderungen nicht befriedige, dem Staate ge- 
fährlich werden. Sein Rüdtritt von den Gefchäften gab ihm die 
erwünjchte Muße, im J. 1784 eine Denkſchrift auszuarbeiten und 
Broͤteuil vorzulegen. Er führt aus: Als Bürger feien die Pro- 
teftanten zu behandeln und ihnen die bürgerlichen Rechte zu ge— 
währen; nicht als Partei fondern als Firchliche Sekte feien ſie zu 
betrachten und ohne eine Ungerechtigkeit zu begehen, könne der 
König bei ihnen die Mittel der Gunst und Gnade anwenden, um fie 
zur Kirche herüberzuziehen. Bor dem Richter des Ortes, wo fie 
feit jech8 Monaten wohnen, ſolle die Ehejchließung ftattfinden, hier 
oder beim katholiſchen Geiftlichen auch Geburt und Tod angezeigt 
werden. 

Die Grundlagen des zufünftigen Ediftes waren damit ge- 
geben, bemerfenswert aber ift, wie ftarf die alten Weberlieferungen 
noch nachwirken, wie ſcharf ſich die theologischen und juriftischen An- 
fchauungen hier jcheiden. Was die Proteftanten und bejonders ihre 
Wortführer, die Geiftlichen vor Allem wünschten, war Freiheit des 
Gottesdienstes. Ihre Gönner urteilten meiftens anders. Voltaire 
hatte troß der Verteidigung von Calas gejchrieben: man jolle die 
Proteftanten ruhig leben lafjen und ihre Ehen für giltig erflären, 
aber Gotteshäufer brauche man ihnen nicht zu geftatten. Gilbert 
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de Voifins, Staatsrat unter Ludwig XV. hielt in einer die trau— 
rige Lage der Proteftanten warm fchildernden Denkſchrift (1767) 
die öffentlichen Verſammlungen für gefährlich, nur den Gottesdienft 
im Haufe jolle man dulden. Aber richtiger als die Diener des 
göttlichen Wortes hatten die Staatsmänner und Rechtsgelehrten 
die Lage der Dinge und die Summe de3 Erreichbaren erfaßt; 
Hier bei den Ehen und Taufen lagen die Mißverhältniffe fchreiend 
zu Tage, hier wurden die natürlichjten Rechte verlegt, hier konnte 
man Abhülfe jchaffen, ohne zu tief in den Körper der übrigen 
Staatsverwaltung einzufchneiden, ohne das Widerftreben des Klerus 
und das fatholische Bewußtſein zahlreicher Kreife, welche den Pro- 
teftanten nicht günftig gefinnt waren, zu verlegen; ja ſelbſt die 
Pietät Ludwigs XVI. gegen feinen Ahnen konnte gejchont werden. 
Denn die Geſetzgebung Ludwigs XIV. bot eine trefflihe Handhabe, 
um den Unterthanen Giltigfeit ihrer Chen zu gewähren, ohne den 
„Religionnairen“ Kultusfreiheit darzubieten. 

Al vor der Aufhebung des Edikts von Nantes die Zahl 
der Drte, wo Taufen und Trauungen verboten waren, ic) mehrte, 
trat ein ähnlicher Notitand ein. Durch einen Staatzratbeihluß 
vom 15. September 1685 wurde verordnet, daß die protejtantischen 
Aufgebote an dem Site des Ffüniglichen Gerichts, welches dem 
Aufenthaltsorte der Verlobten am nächſten Liege, ftatthaben follten, 
daß die Trauung von den durch die Intendanten beftimmten pro- 
teftantifchen Geiftlichen in Gegenwart der nächjten Verwandten 
vor dem königlichen Nichter nur nad) den Worten der Liturgie 
gehalten werde. Die ſpätere Gejeßgebung, befonders die der Jahre 
1715 und 1724 hatte diefe Verordnung völlig in Schatten geftellt 
und ungiltig gemacht. Jetzt griff man wieder auf fie zurüd, im 
Sahre 1784 fonnte das Parlament von Rouen es wagen, dem 
Könige die Bitte um Gewährung des Civilftandes fir die Pro— 
teftanten vorzulegen. 195) 

Mächtig wurde die Strömung, welche auf Toleranz und Feſt— 
ftellung der bürgerlichen Verhältniffe hindrängte, gefördert durch 
Zafayette. Der jugendliche Edelmann trug mit dem glänzenden 
Ruhm feines Namens auch die freien Anfchauungen Nordamerikas 
berüber in feine alte Heimat. Dem Kreije von Freunden und 
Fremden, welche für die Proteftanten thätig waren, ſchloß er ſich 
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mit Feuereifer an. Im Einverftändnis mit Breteuil trat er im 
Suni 1785 eine Reife in den Süden an. Unter dem Borwand 
von Geichäften trat er in Nimes mit Rabaut (Vater) in Verbin- 
dung und befuchte auch mehrere andere Orte, wo die Brotejtanten 
zahlreich waren; er wollte, wie er an Wafhington fchrieb, den un— 
erträglichen Despotismus brechen, nach welchem fie von der Laune 
de3 Königs, der Königin, eines Parlamentes oder Minifters ab- 
hängig feien. Auf feine Veranlafjung reifte Rabaut St. Etienne 
nad) Paris im Januar 1786. Bezeichnend für die damals noch herr— 
fchende Stimmung war, daß er ein litterarijches Unternehmen als 
Zweck feines Aufenthalts angeben mußte; er wurde auch forgfältig 
überwacht und war zur größten Vorſicht in feinem Benehmen 
und feinen Briefen genötigt. Er war der rechte Mann für die 
Berhandlungen, die num begannen, gewandt, geiftreich, dem die 
Sprache ebenjogut zu Gebote jtand als die Feder, in alle Ver- 
hältniffe der Proteftanten gründlich eingeweiht, ein treuer Sohn 
feiner Kirche, aber feineswegs einfeitig, ſondern politischen Erwä— 
gungen zugänglich. Im Jahre 1778 hatte er eine fleine Schrift 
veröffentlicht: „Der alte Cevenole“, in welcher ein fingirter 
Befenner des Proteftantismus wahr und ergreifend fchildert, wie 
ihm alle Stellen und Aemter in Frankreich verjchloffen feien, wie 
ihn von der Wiege an die Geſetze wegen jeines Glaubens verfolgt 
und gequält haben; das Buch erlebte mehrere Auflagen und ver— 
fehlte jeinen Zwed, die Lage der Proteſtanten befannt zu machen, 
nicht. Ohne der Nachfolger Gebelins in Paris zu fein, wurde 
er doch der treue, unermüdliche Anwalt feiner Kirche, die Gemeinden 
in Nimes, Montpellier, Bordeaux und Marjeille trugen die nicht 
unbeträchtlichen Koften feines Aufenthalts, der fich bis ins Jahr 
1788 verlängerte, aber auch von Erfolg gekrönt war. Durch La— 
fayette bei Malesherbes eingeführt, gewann der junge Geijtliche 
der Wüſte bald das DBertrauen des ehrwürdigen und klugen 
Mannes; was er jelbjt noch erlebt, was er aus den Erzählungen 
feines Vaters erfahren, teilte ex feinem hohen Gönner mit und 
verfah ihn überhaupt mit den nötigen Notizen. Malesherbes 
arbeitete eine zweite Denfichrift zu Gunsten der Proteftanten aus 
(1786). Ende des Sommers jollte die Sache im Füniglichen 
Rat verhandelt werden. Man mußte, der König war nicht 
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abgeneigt, aber doch fchritt alles langjam vorwärts. 26. Oftober 
1786 fonnte Lafayette an Wafhington jchreiben, er habe gegründete 
Hoffnung, daß die Lage der Broteftanten fich beffere. 19%) 

Langjam ging die Sache ihren Weg; fie war nicht die einzige 
brennende Frage, jondern wurde weit iiberragt durch die drückende 
Finanznot; troß der guten Ernte, troß des Aufſchwungs, welchen 
Handel und Gewerbe in Folge der neu gefnüpften Verbindung 
mit Nordamerika nahmen, ftieg das Deftcit, die Vorboten einer 
gewaltigen herannahenden Krifis zeigten fich unverfennbar, die 
Macht des Königtums nahm zuſehends ab, ebenjo die des Klerus, 
und wenn dadurch der gefährlichite Gegner der Proteftanten auf 
die Seite gejchoben war, fo war auch das Interefje aller Barteien zu 
jehr durch andere Dinge in Anfpruch genommen, doch bereitete 
die Regierung ein Edift vor; um fie zu unterftüßen, hielt am 
7. Februar 1787 der Barlamentsrat Robert de St. Vincent im 
Pariſer Barlament eine feurige Rede zu Gunften der Protejtanten. 
Der vorzügliche Juriſt und eifrige Sanjenift, in deſſen Familie es 
Tradition war, für die Broteftanten einzutreten, wies mit Entrüftung 
hin auf die Schändung der Altäre, den ſchmählichen Handel mit Beicht- 
zetteln, die Meineide und Beftechungen, welche die Folgen diejer 
widerfinnigen Gejebgebung feien. Das Parlament beichloß, den 
König zu bitten, in feiner Weisheit die beſten Mittel zu erwägen, 
um den PBroteftanten den Civilftand zu gewähren. Der Verfamm- 
fung der Notabeln, welche am 22. Februar zufammentrat, wurde 
das Edift von Seiten der Regierung nicht vorgelegt, wie Lafa- 
yette richtig vorhergefagt hatte; das Durchbringen einer folchen 
Vorlage wäre bei dem Meberwiegen der hohen Ariftofratie und 
des hohen Klerus zweifelhaft gewejen. Alfo mußte die abjo- 
fute Regierung auch einmal „zum Guten benußt werden“. Am 
23. Mai brachte der mächtige General jelbft bei dem zweiten Bureau 
feinen Antrag ein; er wurde lebhaft unterftügt von dem wadern 
Herzog von Mortemart und dem duldfamen Bischof von Langres, der 
regelmäßig angeftellte Geiftliche in Gotteshäufern den hergelaufenen 
Prädifanten mit ihren Verſammlungen vorzog. Beinahe einftimmig 
— der Graf von Artois, der Bruder des Königs, nachmals König 
Karl X. war unter den Gegnern, — wurde bejchlofjen, bei dem 
Könige darüber vorftellig zu werden, daß eine zahlreiche Klafje 
13* 
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jeiner Unterthanen aufhöre, unter einem Banne zu leiden, welcher 
dem allgemeinen Intereſſe der Bevölkerung, den heimijchen Ge— 
werben fchade und allen Grundſätzen der Sittlichfeit und Staats- 
weisheit widerſpreche. Es war von der größten Tragweite, daß 
die Proteftantenfrage einmal öffentlich behandelt wurde. !97) 

Freundlich nahm der König den Antrag auf, auch die Königin 
trat mit Wärme für ihn ein, zur Freude ihres Gatten, der auch 
andere verwandtichaftliche Einflüſſe zu ertragen hatte; feine jehr 
bigotte Tante, Madame Luiſe beſchwor ihn in einem langen Briefe, 
dem Drängen auf Toleranz feine Folge zu geben, ohne aber etwas 
anderes dafür zu ernten als ein hartes Wort ihres Neffen. Im 
Sommer 1787 arbeitete Malesherbes, der den Schatten jeiner 
geliebten Bäume und die friedliche Ruhe des Landlebens aufge- 
geben hatte, um in Paris dieſer Angelegenheit jeine volle Kraft 
zu widmen, mit Breteutl an dem Edikte, Rabaut St. Etienne 
wurde ftet3 auf dem Laufenden gehalten. Zu feinem Schmerze er- 
fuhr diefer, daß dasfelbe feine Kultusfreiheit gewähre; noch einmal 
erhob er in einer 1787 veröffentlichten Schrift feine Stimme für 
diejelbe, er verlangte das Recht, Gotteshäufer zu bauen, Schulen 
zu errichten und Synoden zu halten, aber umſonſt, die Zeit diefer 
Freiheit war noch- nicht gekommen. !99) 

Am 17. November 1787 unterzeichnete König Ludwig XVL 
das Toleranzedikt in feinem Rate. Offen und unverhüllt geftand 
dasselbe in der Einleitung zu, daß Ludwig XIV., durch die Hoffnung, 
feine Unterthanen zu der wünſchenswerten Glaubenseinheit zu führen, 
getänfcht und jo verhindert wurde, ihnen den Civilftand zu geben; 
die Gerechtigkeit und das Intereſſe des Staates duldeten nicht, die 
Nichtkatholifen, deren Exiſtenz fich nicht leugnen laſſe, von dem 
Rechte des Civilftandes auszuſchließen. Die katholische Religion 
bleibe aber die einzige, welche das Necht des öffentlichen Gottes— 
dienſtes genieße. Die Nichtkatholifen dürfen nie eine eigentliche Kor— 
poration bilden. In 37 Artikeln wird ihnen die freie Ausübung ihres 
Berufs, von dem Richter und Lehrerftellen ausgeſchloſſen waren, 
gewährleiftet; ihre Geiftlichen, welche ji) nicht durch die Tracht 
von den andern Religionsgenoſſen unterjcheiden follen, fünnen 
feine rechtsgiltigen Befcheinigungen über Chefchließung, Geburt 
und Tod ausstellen. Die Ehejchließenden haben die Wahl, dieſe 
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Handlung vor dem fatholischen Geiftlichen oder vor dem weltlichen 
Richter vornehmen zu laſſen. Die Verfündigungen werden an den 
Kirhthüren laut ausgerufen und angeheftet. Die Ehe wird ge- 
Ihlofjen im Haufe des Geiftlichen oder Richters im Beifein von 
vier Zeugen durch die mündliche Erklärung, eine rechtmäßige und 
unlögliche Ehe eingehen zu wollen mit dem Verfprechen der gegen- 
feitigen Treue; dann folgt der Eintrag in dag Eheregifter. Die 
früher gefchloffenen Ehen wurden durch ähnliche Formalitäten 
giftig. Die Geburten werden durch die Taufe oder durch die 
Erklärung de3 Vaters und zweier Zeugen von dem Nichter feft- 
geitellt. Todesfälle jollen durch zwei nahe Verwandte dem Richter 
angezeigt werden, fir die Beerdigungen follen anftändige, vor Be- 
ſchimpfungen geſchützte Kirchhöfe angewieſen werden. '9) 

Weit ſtand das Edikt mit ſeinen Gaben hinter dem von 
Kaiſer Joſef II. zurück; mit ängſtlicher Sorgfalt war der Name 
„Proteſtanten“, „Reformierte“ vermieden, wie wenn man nicht 
einmal durch dieſen Klang an ihre frühere Macht und Stärke 
erinnern wollte. Auch das Verbot: keine Korporation bilden zu 
dürfen, ſchien auf die Zeit zurückzuweiſen, da ſie einen Staat im 
Staate bildeten. Die katholiſche Kirche hatte nicht nur eine domi— 
nante Stellung ſie blieb vielmehr die alleinberechtigte, da ſie allein 
die Wohlthat des öffentlichen Gottesdienſtes hatte; auch darin 
war ihre Stellung gewahrt, daß ihre Geiſtlichen in erſter Linie 
jene Civilakte vornehmen durften, erſt in zweiter die weltlichen 
Beamten. Dadurch, daß die Proteſtanten die Feſttage halten und 
zu den Kirchenlaſten beitragen mußten, waren ſie noch in gewiſſem 
Sinne als der katholiſchen Kirche zugehörig behandelt; auch die 
Hoffnung, alle Unterthanen im gemeinſamen Glauben zu verei— 
nigen, war ausgeſprochen, aber nicht in der ſchrecklichen Abſicht 
wie in den Edikten Ludwigs XIV. Es war durchaus feine Gleich— 
ftellung der Befenntniffe, ja nicht einmal eine vollfommen durch- 
geführte Toleranz, dies bewies die Ausſchließung von Nichter- und 
Lehrerftellen. Aber doch bedeutete das Edikt einen ungeheuren Fort— 
fchritt und war eine wirkliche Wohlthat. Es war endlich feierlich 
- anerfannt, dab es Proteftanten gebe, daß fie Geiftliche haben, 
Berfammlungen halten, und wenn das Geſetz verbot, fie in ihrer 
Religion zu ftören, jo breitete es damit feine ſchützende Hand über 
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das, was e3 früher verfolgt hatte. Am jchmerzlichften war der 
Ausihluß von jenen beiden- Berufsarten, es wies ihnen dies 
eine niederere Stellung an als der fatholiichen Bevölferung, ebenfo 
das Verbot, als Gemeinde und Korporation Grundeigentum zu 
erwerben; die Bethäufer, welche fie errichtet, die Kirchhöfe, welche 
fie erworben, waren dadurch rechtlich an die Luft geftellt, die 
Möglichkeit, weitere derart zu errichten, beinahe befeitigt. Es war 
demütigend, daß die Eheverfündigungen vor den Thoren der 
fatholiihen Kirchen ftatthaben follten, ftörend die Gleichſtellung 
der katholiſchen Geiftlichen neben den weltlichen Richtern, aber 
der Givilftand war voll und ganz gewährt, und vorteilhaft jticht 
der Geift der Humanität, der in den Eingangsworten weht, ab 
von der falbungsvollen Heuchelei des Aufhebungsediftes von 1685, 
wohlthätig und erfrichend berührte dies, wie der Morgenhauch 
einer neuen Zeit. 

Zu einer feierlichen Königsfigung hatte Ludwig das Pariſer 
Parlament auf den 19. November nad) Verjailles entboten; viel 
wichtiger als das Edift inbetreff der Broteftanten war die Ge— 
nehmigung, das Eintragen einer neuen Anleihe von 420 Millionen 
Livres. Lang und heftig waren die Verhandlungen darüber, 
endlich gebot der König einfach die Eintragung und zog fich dann 
zurüd, nachdem er der überrajchten Berfammlung die Fortjebung 
der Verhandlungen wegen des ProteftantenediftS geboten hatte. 
Senen frommen Eifer, welchen das Pariſer Parlament ein Sahr- 
hundert vorher bei der Aufhebung des Edikts von Nantes gezeigt, 
bewies es nicht, als ihm die Aufgabe geworden, die Sünden der 
Bäter wieder gut zu machen. Zum Erftaunen und Aerger der 
Tolerantgefinnten währten die Beratungen wochenlang; es war 
nicht bloß eine Fleinliche Rache wegen früherer Streitigkeiten mit 
der Regierung, es herrjchte der alte Geift der Unduldfamfeit noch 
bei Vielen vor, fo fehr daß der Barlamentsrat Duval d'Espresmenil 
auf das Chriftusbild im Beratungszimmer Hinweifend rief, ob 
man durch die Annahme des Ediktes Chriftum noch einmal kreu— 
zigen wolle. VBornehme Damen, wie die Marſchallin von Noailles 
und die Frau von Genlis, juchten auch hemmend einzuwirfen, fie 
folportierten eifrig eine Schmähjchrift, ohne etwas anderes zu er— 
reichen al8 den Spottnamen der „Kirchenmütter". Umfonft war 
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der Einſpruch des päpftlichen Nuntius, man hatte in der ganzen 
Angelegenheit bei dem Klerus fich nicht Rats erholt. Mit fiegreicher 
Beredtſamkeit verteidigte St. Vincent die Sache der Duldung, 
bedeutende Männer, wie die Herzoge von Mortemart und Luynes, 
traten für die Protejtanten ein. Am 27. Januar 1788 überreichte 
das Parlament dem Könige feine Wünfche und Vorftellungen, die 
feine wejentlichen Punkte betrafen, mit der einen Ausnahme, daß 
die ausdrücliche -Abjchaffung der Strafgefege gewünfcht wurde, 
unter welchen im 17. und 18. Jahrhundert die Proteftanten gelitten; 
der andere Wunfch, die Fonfigcierten Güter den Kindern und Erben 
der Broteftanten zurüdzugeben, war unausführbar. Am 29. Januar 
wurde das Edift eingetragen, num hatte es, altem Brauche gemäß, 
jeine volle Giltigfeit. Langſam folgten die andern Parlamente, 
am 23. Februar das von Touloufe, am 5. März da3 von Gre- 
noble. Das von Rouen proteftierte und ließ einen geänderten Text 
ausgeben, der aber auf Befehl der Negierung 25. April wieder 
eingezogen wurde. Dffen zeigte der Klerus feinen Unmut; die Ver— 
fammlung im Juli 1788 ließ durch ihren Sprecher dem Könige 
ihre Beitürzung über dag Edift ausdrüden, das zu Stande ge- 
fommen fei ohne das Befragen des Papſtes und des Klerus. Aber 
wenn er den irrenden Brüdern die jüßen Namen: Gatte und Vater 
gönnt und jeine Majeftät jegnet, die Eintracht zwischen den Gefegen 
und den Rechten der Natur hergeftellt zu haben, und um Abichaffung 
der Geſetze bittet, welche der Natur, Gerechtigkeit und Menschlichkeit 
widerftreben, fo kann er doch den Gedanken nicht unterdrücen, weniger 
harte, aber ftreng durchgeführte Gejege hätten die Prediger ver- 
ſchwinden und die Berfammlungen aufhören machen ; er fann zu allen 
den Neuerungen feine Anerkennung nicht verfagen im Bewußtſein, 
daß die fatholiiche Religion doch die herrichende, allein mit Kultus— 
rechten ausgejtattete bleibt. Weiter ging der Biſchof von Rochelle; 
ein Hirtenbrief vom 26. Februar 1788 verbot den Geiftlichen, an 
den Beerdigungen teilzunehmen, Taufe und Trauungszeugniffe 
augzuftellen. Aber die Regierung griff entjchieden ein; als „un— 
überlegt und geeignet, Auffehen und Unruhe zu erzeugen“, wurde 
der Hirtenbrief unterdrücdt und verboten. Ausdrüclich hatte der 
ftreitbare Bifchof betont, feine Anficht ſei die des gejamten Klerus; 
zur Ehre desfelben ſei gejagt, daß dem nicht jo war, daß viele 


200 


fatholifche Geiftlihe das Edift mit Freuden begrüßten, welches 
Meineid und Heuchelei von ihren Altären und Saframenten 
fernbielt. 

Und die Proteftanten? wie ftellten fie fich zu dem Gefebe, 
das ihnen nad) langer, langer Dual und Knechtichaft Freiheit 
und Erlöfung bringen follte? Nicht alle und nicht in Allem waren 
fie befriedigt, die lange Verzögerung hatte überdieß die Erwar— 
tungen gefteigert,; die Ausübung ihres Gottesdienstes hatte ihnen 
die größten Verfolgungen zugezogen, ihrem Gott in Ruhe und 
Frieden, aber anerfannt und öffentlid) dienen zu können, war der 
Meisten höchſter Wunſch; was die Regierung jegt ihnen darreichte, 
ftand nicht nur weit zurüc hinter dem Edift von Nantes, fondern 
jelbjt hinter den Beltimmungen des Friedensichluffes von St. 
Germain (1570). Aber bald und nachhaltig überwog die Freude 
wegen des Erhaltenen. Nun ftanden fie einmal wieder auf feften 
Grund; ihre ganze civilrechtliche Stellung war gefichert und fonnte 
nicht mehr angetaftet werden, das Morgenrot eimer neuen Zeit 
war für fie angebrochen. In diefem Sinne faßten die leitenden 
Häupter das Edift und die Aufgabe, die ihnen geworden. Ihr 
Wortführer war Rabaut St. Etienne, der mehr als ein anderer 
die Lücken des Edikts fchmerzlich empfand und fpäter einmal ausrief: 
e3 jet mehr berühmt, als gerecht. Damals aber ftellte er in zwei 
Rundichreiben die Bedeutung und Vorteile desfelben ins Licht, 
die Synoden mahnten überall zur Klugheit und Bejonnenheit 
und warnten vor Unzufriedenheit, den Geiftlichen wurde Vorficht 
eingejchärft, feine Ehe einzufegnen ohne richterliche Erlaubnis, den 
Gemeindegliedern, ihre Ehen vor Gericht, aber nicht vor katholiſchen 
Geiftlichen für giltig erklären zu laſſen. Vor Verfchmähen der 
firchlichen Trauung wurde ernftlich gewarnt. Die Kirchenbücher 
jollten die Geiftlichen fortführen, auch wenn die Auszüge daraus 
feine rechtsfräftige Geltung Hatten. Laut und von Herzen wurde 
in den Synoden und Gottesdienften des Frühlings 1788 dem 
Könige gedankt für das wohlthätige Edift (de bienfaisance); 
eine Deputation Sprach dieſen Dank dem Könige felbft aus 
und nahm von dem Monarchen die gnädige Zuficherung mit, daß 
ihnen auch andere Güter, welche ihnen am Herzen lagen, jpäter 
gewährt werden würden. 
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Die Hoffnung wurde nicht zu Schanden, aber ſie erfüllte ſich 
auf andere Weiſe als man damals dachte; eine ruhige Entwickelung 
war diefem Beginn der Freiheit nicht geftattet, die Revolution, die 
im folgenden Jahre ausbrach, gab auf den Antrag von Rabaut St. 
Etienne, de3 Abgeordneten von Nimes, in der Situng vom 28. Aug. 
1789, den Proteſtanten Kultuzsfreiheit Samt den vollen bürgerlichen 
Rechten. Dieſes letzte wichtige Ereignis verdrängte das kurzlebende 
Toleranzedift aus Geltung und Gedächtnis; aber doch hatten die 
Proteftanten die Zeit bis dahin vedlich benügt. Zu den Richtern 
drängten fi Eltern und Gatten, um Taufen und Ehen eintragen 
zu lafjen, und e8 war ein rührendes Schaufpiel, die Alten mit 
Kindern und Enfeln fommen zu jehen, um die bisherige Acht, die 
auf ihnen lag, aufheben zu laſſen. Die Kegifter von Nimes weisen 
3.2. vom Juli 1788 bis April 1789 nicht weniger als 3475 
Eheichließungen nach), der Iprechendfte Beweis für die Notwendig— 
feit des Edikts; darunter war eine Che, welche am 28. Januar 
1748 in der Wüſte gejchloffen und num nach 40 Jahren für giltig 
erklärt wurde. Die Form der Chefchließung und Geburtsanzeige 
vor dem Richter wurde bald in ganz Frankreich die herrſchende, 
fie hat jeitdem ihren Weg in viele Länder der Erde gefunden. 20%) 

Auf einem langen, weiten Wege, bejät mit Blut und Thränen, 
aber auch umgeben von Geduld, . Liebe und Glauben, haben wir 
die franzöfiich-reformierte Kirche begleitet. Im Jahre 1789 mit 
dem Beginn einer neuen Beitentwicelung erreichte fie, um was 
‚fie fo lange und fo ſchwer gelitten, ihre volle Freiheit, aber auch 
nur für furze Zeit; die Revolution führte Stiirme herauf, welche 
den mühjam errungenen kirchlichen Beftand wieder völlig ins 
Wanfen brachten; ihr durch diefe Stürme zu folgen, ift nicht 
unjere Aufgabe. Aber gerne fchließen wir diefen Gang ab mit 
der Schilderung der Freude, welche diejenigen empfanden, die am 
Meiften zum Aushalten der Gläubigen und zum Zuftandefommen 
des Edikts beigetragen hatten. Mit Stolz ftellte Zafayette feinen 
jugendlichen Freund Rabaut St. Etienne einer minifteriellen Tafel- 
runde vor „als den erften evangelifchen Geiftlichen jeit 1685". 
Diefer jelbft hatte als Vertreter des proteftantifchen Gedanfens- 
feine Stellung in der Nationalverfammlung flar erfaßt, er ſprach 
das letzte Wort in Beziehung auf die Toleranz aus, gleichſam 
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zum Lohn für die Mühen und Kämpfe feiner Vorfahren im 
Glauben. Als er am 15. März 1790 den Präfidentenftuhl der 
Nationalverfammlung einnahm, faßte er die ganze Wendung der 
Lage in die einfachen und bedeutungspollen Worte zufammen, 
welche er feinem betagten Bater jchrieb: „Der Präfident der 
Nationalverfammlung Tiegt zu Ihren Füßen.” Baul Nabaut » 
jelbft aber fonnte anders als einit Le Tellier ausrufen: „Herr, nun 
läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren.“ Der Weg hatte 
geführt durch Nacht zum Licht. 


Anmerkungen und Litteraturangabe. 


Die vorliegende Schriſt will nicht eine ausführliche und erfchöpfende, 
fondern nur eine furze und gedrängte Darftellung diefer Firchengefchichtlich 
jo intereffanten und verhältnismäßig jo wenig gefannten Zeit geben, ivie 
jie dem Zwecke diefer Sammlung entſpricht. Wegen des langen Zeitraums, 
welchen die Darftellung umfaßt, und wegen der Gleichartigfeit der eragase 
konnten kleine Wiederholungen nicht vermieden werden. — 

Eine den ganzen Zeitraum von 1715 — 1787 umfafjfende Darftellung 
gibt Ch. Coquerel, Histoire des öglises du Desert. 1.2. Paris 1841; 
das jeiner Zeit Bakmbrergende Merk ift nun nach manchen Seiten hin, be- 
fonders für die Zeit und Thätigfeit von U. Court veraltet, gibt aber doch 
noch immer wichtige Auffchlüffe (ich citiere: Coq. Hist.). Seitdem tft meines 
Wiſſens feine größere Schrift erfchienen, welche den ganzen Zeitraum und 
ganz Frankreich umfaßt; N. Peyrat, Histoire des pasteurs du De- 
sert. 1. 2. Paris 1842 ift unkritiſch und erzählt nur furz die Zeit von 1715 
bis 1787. Für die erfte Hälfte jener Periode ift das Hauptwerk: E. Hugues, 
Antoine Court, Histoire de la restauration du Protestantisme en France. 
IEKar 1.2, — 1872, in jeder Hinſicht ein treffliches Bud. (Hug. A. C.). 
Für die Zeit von Paul Rabaut fehlt bis jest eine ähnliche Monographie; 
einigermaßen wird der Mangel erjegt durch folgende 2 PRublifationen: Paul 
Rabaut, Ses lettres a A. Court 1739—1755; 1.2. p. A. Picheral-Dar- 
dier et Ch. Dardier. Paris 1885 (Rab. Lett. à C.) und P. Rabaut, 
Ses lettres a divers 1744 — 1794. 1.2. p. Ch. Dardier. Paris 1891. (Rab. 
Lett. a div.) Die Anmerkungen in beiden Sammlungen find ebenfo zahl: 
reich als zuverläffig. ine außerordentlich wichtige Duelle ift ferner das 
große Sammelwert: Les Synodes du Dösert publ. par E. Hugues. 
1.2.3 Paris 1885—86. (Syn.) Nicht zu vergeſfen als unerſchöpfliche Fund⸗ 
gruben find: Bulletin de la Société de l’histoire du Protestantisme 
frangais. Paris 1853 ff. (Bull.) und Haag, La France protestante 1—10. 
Paris 1846 — 1858; Edit. I, 1—6. Paris 1877 ff. (France prot.) — 
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Den geehrten Vorftänden des Geh. Haus: und Staatsarchivs in Berlin, 
der Stadtbibliothefen zu Genf und Zürich, fowie 9. Pfarrer Lods in Paris 
fpreche ich für gütige Ueberfendung von Alten und Büchern bier meinen 
verbindlichften Danf aus. 


Stuttgart, Dftober 1892. 


Anm: 1 


Io pP wm 


ze @ 


al, 
it 


u 


N) 


©. 3. 


12. 
13. 


13. 


13. 


Du SreerRI 


Deklaration vom 13. Dezember 1698 und vom 14. Mai 
1724. Edits, declarations et arrests concernans la 
religion p. reformee 1662 — 1751. Paris 1885. (Edits). 
Edits 481; 586. 

Edits 481. 

Ordonnanz vom 12. März 1689. Coq. Hist. I, 58. 

Kdits 244, 391. 

Edits 120. 

Douen. Les premiers pasteurs du Desert. 1.2. Paris 
1879. (Doa) LT 

Dou. I, 453; Syn. I, V. 

Dou. II. passim und Negre. Vie et ministere de Claude 
Brousson. Montpellier 1877. 

Dou. II, 395. 

Dou. I, 346; Rayaisson, Archives de la Bastille. 
Paris 1866—91. T.10 ff; Lods. L’eglise réformée de 
Paris depuis la Revocation à la Revolution. Paris 1889. 
Mömoires de Pierre Carrière dit Corteiz p. p. J. 
Baum. Strassburg 1871 p. 11. 

Dou. I, 111 ff. gibt eine Lifte folcher Brofhüren. Ar- 
naud, Histoire des Protestans du Dauphine 1—3. Paris 
(Ar. Dauph) T. II. p. 87. Die Schriften desfelben Ver- 
faſſers über die Gefchichte des PBroteftantismus im Vivarais, 
Vilay und in Marfeille. Paris 1888 ftanden mir leider 
nicht zu Gebot. Barjeau, Le Protestantisme dans la 
vicomte de Fezensaguet. Auch 1891 p. 42. 

France prot. 2. VI, 213 Art. Forcats. 

Dou. II, 27. Ber Mougon in Boitou wurde eine Berfamm- 
lung duch Dragoner überfallen, viele Leute gefangen und 
3 fogleich gehenft. Es war Foucault, der Einführer der 
Dragonnaden in Bearn, welcher hier aufs neue mütete. 
Device et Vaissete, Histoire generale de Languedoc. 
II Edit. Toulouse 1872 ff. XIV, 1551, 1558. Die ei 
fpiele fünnten leicht vermehrt werden. 

Rousset, Histoire de Louvois. 1—4. Paris 1862—63 
III, 560. 

Dou. I, 179. 
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Dou. II, 72, 
Rousset III, 506; Dou.I, 179; Arn. Dauph. II, 82; 
Syn. I, Introduction V. 3 


Actes' et M&moires des nögociations de la paix de 
Ryswick 1-5. & la Haye 1707. II, 95; IV, 261, 328. 


Ranke, Geſchichte Frankreichs. Stuttgart 1877. IV, 371. 
Rankes Darftellung ſcheint mir etwas zu günftig für bie 
Proteſtanten; der Ausdrud exhorter ift doch ftärfer als 
„Ratgeben”; Syn. I, Introd. X. 

A. Court, Histoire des troubles des Cevennes. 1—3 
Alais 1819.11, 27. 

Sie ift herausgegeben als Anhang zu: Frosterus, Les 
insurges sous Louis XIV. Paris 1868. 

Dou. II. 17. „chose excessivement rare“. 

Sybel, Gefchichte der Revolutionzzeit. Düffeldorf 1877. 
3192: 

Kdits 482. 

Ueber A. Court fiehe weiter: M&moires d’Ant. Court.p. 
p. E. Hugues. Toulouse 1885. (Court, M&m.) Höhle, 
Die Wiederaufrichtung der franzöfifchreformierten Kirche 
im 18. Sahrhundert durch U. Court. 1. Programm des 
Gymnaſiums zu Bauten Dftern 1886; vgl. auch meine 
Skizze: Neue EChriftoterpe. Bremen 1889, ©. 162 ff. 
Das richtige Datum!des Geburtsjahres j, Bull. 1885, 321. 
Hug. A.C. 1], 10. 

Court, M&m. 42. 

Court, M&m. 211, 216. 

Meber Baron Salgas j. Bull. 1880, 73. 

Hug: A051,:138: | 

Hug. A. C. I, 20; Cog. Hist. I, 25. 

Dou. 11, 9. 

Court, M&m. 117. 

Hug. A. C. I, 48. 

©. Anm. 24. 

Die Einleitung enthält leider einige Unrichtigfeiten; ſ. 
auch Hug. A. C. II, 438, 

Benoit, Un Martyr du Desert. Jacques Roger. Tou- 
Jouse 1875. 

Hug. A. C.], 107 ff. 

Hug. A.C.1, 110. 

Hug. A. C.], 333. 

hug. A.C. 1, 334. 

Court, Mem. 93. 

Hug. A. C. I, 63 ff. 
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Anm. 47 


48 
49 
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66 
67 
68 


38. 


39. 
39. 
39. 


41. 


41. 


42. 
42. 
43. 
44, 
44. 
45. 
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46. 
47. 
48. 
49. 
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Waddingston, Le Protestantisme en Normandie. Paris 
1862. p. 51. (Wadd.) 

Memoires de Corteiz 50, 51. Hug. A.C.], 71. 

Arn. Dauph. III, 79. 

Auch die franzöſiſchen Proteftanten bedienten jich diejes 
Ausdruds. Hug. A. C. I, 68. 

Court, Mem. 95; Syn. I, XXI, 2. Hug. A. C. I, 25; 
Cogq. Hist. I, 28. 

Syn. 1,235; Die Unterfchiede in den 2 Berichten über 
die Synode famen für unfere Darftellung nicht in Betradt. 
Syn. I, XXV, 24. 

Syn. L 1. 

Hug. A. O. I, 75. 

Syn.I, 4, 11, 18; Hug. A. C. 1,53. 

Syn. I, 26, 28, 56. 

Ein ſolches Formular |. Hug. A. C. J, 91. 

Ausdruck der Nationaliynode von 1726, j. Syn. I, 56. 
Syn. I, 3, 22, 26, 57; Hug. A. C. I, 239. 


Syn. I, 51, 59. 

Syn. I, 12 ff; Court, M&m. 148 ff. 

Syn. I, 17, 30. 

Syn. I, XXXIX, 44. Court, Mem. 199; Hug. A.C. I. 


296. 

Aymon, Tous les synodes nationaux de l’Eglise refor- 
mee de France. 1. 2. la Haye 1710. T. II, 760; Court, 
Mem. 200; Hug. A. C. I, 297; Syn. I, XLI, 53. 

Hug: A. CT, 192/17 Syn. .07,,20: 

Ranke, Gefchichte Frankreichs IV, 411. 

©. meine Schrift: die Aufhebung des Ediftes von Nantes. 
Halle 1885. ©. 22. 

Ranke, Gefchichte Frankreichs IV, 423 ff. 

Hug. A. C. 1, 129, 133, 251. 

J. P. Hugues, Histoire de l’Eglise reform&e d’Anduze. 
Montpellier 1864 p. 755. 

Bull. 1890, 196. 


Arn. Dauph. III passim. Nehnliche Folgen hatte eine 
Verſammlung, welche im Februar 1716 bei Martogout in 
den Gevennen abgehalten wurde; gegen die Teilnehmer 
wurde der Prozeß eingeleitet, mehrere wurden zu Galeeren 
verurteilt, das Verſammlungshaus zerftört. Dasfelbe 
war der Fall nad einer Berfammlung bei Balence 1717. 
In Poitou führte die Entdedung desjelben Verbrechens 
1719 außer den PVerurteilungen zur Galeerenftrafe auch 
zu Hinrichtungen. 
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La Chapelle, La necessit® du culte public parmi 
les chretiens 1.2. Franefourt 1747. II, 293 ff. 

Edits 493, 509. 

Hug. A. 6. I, 45. 

Hug. A. C. 1, 144. 

Syn. I, 22, 25, 54. 

Hug. A. O. J, 144; Ranke, Geſch. Frankr. IV, 411. 

La Chapelle II, 296; Hug. A. C. I, 154; Wadd. 51. 


Basnage, Instruction pastorale aux reformez de France 
sur l’obeissance due au souverain. Courts Antwort ſ. 
Bull. 1857, 54, 199; Hug. A.C. I, 122, 375. 

Pdits 534; des * C. I, 394. 

Dieſe Rikitünmung geht auch deutlich hervor aus den 
verjchiedenen Berfuchen, die Entftehung des Ediktes zu 
erklären; bald wird es al3 eine Weberrumpelung eines un— 
erfahrenen Königs, bald als eine Falle dargeftellt, welche 
die Parlamente dem Klerus ftellten. Hug. A. C. I, 260. 
Abbe Caveyrac nannte es „ein Meifterwerf der chrift- 
lichen und menfchlichen Politik.“ Syn. I, 32. 

Syn. I, 32; Hug. A. C. I, 264, 273. 

Arn. Dauph. UI, 180; Bull. 1857, 315; Barjeau 47. 

S. meine Schrift: die Aufhebung des Ediktes von Nantes 
©. 64, 75, 79, 113, 118, 142. 

Bull. 1890, 547. 

Vian, Histoire de Montesquieu. Paris 1878. p. 27. 
Jobez, La France sous Louis XV. 1—6. Paris 1864 
bis 1873 passim. Martin, Histoire de la France 1—16. 
Paris 1860. XV, 365, 372° 

Benoit in Revue de théologie 1892, 260. 

©. meine Schrift, ©. 137. 

©. meine Schrift ©. 132. 

France prot. VI, 213 ff; A. Coquerel, Les forgats. 
pour la foi. Paris 1866 p. 262; Bull. 1889, 144. 
Coquerel, Forcats und Bull. passim. 

Marteilhe, Memoires d’un protestant condamne& aux 
galeres. Paris 1865. 

Juriendela Graviere in Revue des Deux Mondes. 
1885. T. 67, 798. 

Bull. 1879, 353; 1877, 506; Cogq. Hist. I, 434. 
Coquerel, Forcats 66 ; Bull. 1875, 19; 1888, 31. 

Die angeführten Beifpiele nad) France prot. VI, 213; Co- 
querel, Forgats, 137. Die Gefangenen fonnten allerdings 
auch wegen Disciplinarvergeheng zurüdbehalten werden, aber 
Coquerel bemeift ganz beftimmt, daß religiöfe Gründe, be. 


ſonders das Streben, Befehrungen herbeizuführen, den 
Ausfchlag gaben. 

France prot”VI, 213. 

Ravaisson, XIV. 

Ueber Aigues-Mortes  Sagnier, La tour de Üon- 
stance et ses prisonnieres. Paris 1889; Lentherie, 
Les villes mortes au golfe de. Lion. Paris 1876; 
Lombard, Isabeau Menet. Geneve 1875; Cog. Hist. I, 
433, 441, 519; Bull. 1881, 509; 1890; 190 und passim. 
und meine Skizze in Daheim 1890, p- 520. 

S. meine Schrift ©. 77. Br 

Edits 540. 

Wadd. 123. 

Wadd. 115, 60, 46, 52, 65, 67, 56. 

Arn. Dauph III, 178, 184; Cog. Hist. I, 410; Hug. A. 
C. I, 416. 

Arn. Dauph. III, 256; Wadd. 63: Syn. I, XII. 

Wadd. 67. Benoit, Histoire de l’edit de Nantes 
V, 803. On condamna huit filles, dont la plus jeune ° 
avait seize ans, et la plus ägee vingt-trois, à rece- 
voir le fouet. On les traita comme des enfans de 
six à sept ans; ou les troussa jusqu’ aux reins et 
elles furent fouetees en presence du major du regiment 
et du juge de la ville. Rabaut St. Etienne, Le 
vieux Cevenol. Paris 1826, p. 123. 

Hug. A.C.L,12. Mörikofer, Geichichte der evan- 
gelifchen Flüchtlinge in der Schweiz. Leipzig 1876 ©. 318, 
344, 399. Tollin, Geſchichte der franzöfifchen Eolonie 
zu Magdeburg 1—3, Halle 1887—92. II, 365. 


. €3 wäre eine fchöne, danfbare Aufgabe, diejfen Stoff 
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weiter zu verfolgen. Mörikofer hat wohl die Hauptſache 
über die Schweiz zufammengeftellt, aber die Bibliotheken 
und Archive von Genf, Bern und Zürich bejigen noch 
viel handfchriftliches Material, welches manches Neue 
bietet. Ueber Holland ſ. Bull. 1877, 257 ff; die Publi— 
fationen der Huguenot Society von London ftanden mir 
nicht zur Verfügung; das bedeutende Werk von F. de 
Schickler, Les &glises du refuge en Angleterre 1—3. 
Paris 1892 gebt nur bis 1685. 

Rab. Lett. & C. I, 27, 158, 38; II, 289, 307. 

Rab. Lett.&C. I, 139. Sordet, Histoire des residents 
de France à Geneve. Geneve 1854. 

Bull. 1856, 134; Hug A. C. I, 224. 

Ueber Duplan f. die etwas panegyriſch gehaltene Biographie 
von Bonnefon, Du Plan. Paris 1876. (Bonnef.) 
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Bonnef. 98; Court, M&m. 200; Syn. I, 38; Hug. A. G. 
I, 296. 
Bonnef. 134; Hug. A. C. 1, 284 ff; Syn I, 68, 70, 76. 
Bonnef. 228; Hug. A. C. II, 68. 

Bonnef. 256, 264. Hug. A. C. II, 74; Syn. I, 194, 276. 
Mörikofer 405 ff; Jaccard, L’Eglise frangaise deZurich. 
Zürich 1889, p. 319. 

Bull. 1877, 257 ff. 


Ueber England ftanden mir leider fajt feine Quellen zu 
Gebot. 


9. Durch die Güte der Direktion des K. Preußischen Geheimen 


Staatsarchivs wurden mir 2. Altenfas;ifel F. 62 und 94 
zur Benugung mitgeteilt; fie enthalten die Korreſpon— 
denzen aus den Sahren 1735—1738 und 1745—1755 im 
Driginal. 

Aus den Anm. 123 erwähnten Aften und France prot. 
VI, 214 ff. 

Hug. A. C. II, 20; Akten; Coq. Hist. II, 408. 

Lods, L’öglise réformée de Paris; Ravaiss. XIV, 19 ff; 
Sordet. 

Tieffe, Histoire des troupes &trangeres en service 
de France 1.2. Paris 1854. ], 284. 

Syn. I, 9, 15. Hug. A. C. I, 44. 

Hug. A. C. I, 84: Revue de theologie I, 267; Ch. 
Dardier, La vie des etudiants_ au-Desert. Geneve 
1893. Die intereffante, durch die Güte des 9. Verfafferg 
mir zugejandte Schrift Fam mir leider zu fpät zu, als 
daß ich fie hätte benügen können. 

Hug. A. C. I, 281; Syn. I, 79, 86. 

Die Anfänge des Seminars in Laufanne find nicht ganz 
klar zu ftellen; ich folgte Hug. A. C. I, 287 ff. Eine Ge: 
ſchichte des Seminars wäre eine danfbare Aufgabe. 


, Hus,; ArC.T, 281,11, 31%; Syn. T, 86, 104, 274; II, 


106, 122, 321; Rab. Lett. 40.1, XXX. 

Don. I, 162. 

De Candolle, Histoire des seiences et des savants. 
Geneve 1885. 

Hug. A. C. I, 355; Rab. Lett. C. I, XXV. 

Hug. A.C. II, 6 ff. 

Hug. A. C. II, 116; Syn. I, 197, 208, 349; II, 11,19, 45, 
46, 59, 169, 142, 183; Rab. Lett. à C. I, 56, 120, 134; 
II, 92; Arnaud, Histoire des protestans de Provence 
1.2. Paris 1884.1,500. 


Schott, Die Kirche der Wüfte, 14 
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140 
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151 
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123. 


124. 


125. 
126. 


128. 
128. 


130. 


132. 


132. 


133. 
133. 


136. 


138. 


140. 


140. 
142. 


142. 


Syn. II, 472,476; Rab. Lett. & C. I, 368; II, 53, 54; 
Syn. III, 151s 

Syn. I, 84; Bull. 1889, 109; 1886, 462. Levasseur, 
La population frangaise, 1—3. Paris 1889. 

Weber, Die Synoden der Wüfte ſ. Deutfchsevange- 
liſche Blätter 1897, 739 ff. 

Rab. Lett. a C. I, 148. 

Arn. Dauph. III, 164; Syn. I, 180; Bull. 1885, 123; 
Hug. A. C. I, 158. 

Syn. I, 193, 172, 273; II, 6; Bull. 1870, 39; 1889, 19; 
Syn. I, 446; — De. IL, De 

Pdits 542, 558; Wadd. 74; Bull. 1887, 314; 1886, 54. 
Collection des proces-verbanx des assemblees 
generales du elerge de France. 1—8. Paris 1767/78. 
VH, 2016; Hug. A. C. I, 423. 

Aus dem in der K. öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart 
befindlichen Cod. hist. Fol. 72. 

©. Ann. 129. 

Syn. I, 152, 169, 181,197; Wadd. 76, 107. Die Zahl 
diefer Geiftlichen fünnte nach der France prot. und nad 
Rab. Lett. fehr vermehrt werden. 

Die Biographie von Borrel. P. Rabaut et ses trois 
fils. Nimes 1854 ftand mir nicht zu Gebot; fie ift auch 
veraltet; L. Bridel, Trois seances sur P. Rabaut. 
Lausanne 1859 ift unbedeutend; eine der Bedeutung des 


Mannes entjprechende Lebenabefchreibung fehlt noch; fo: 
weit mir befannt, ift Ch. Dardier, der Herausgeber der 
Lettres de P. Rabaut & divers mit der Abfafjung einer 
folchen bejchäftigt; die 2 öfters angeführten Brieffamm: 
lungen bieten inzwifchen vielfachen Erſatz; vgl. auch den 
befannten Roman: F. Bungener, Trois sermons sous 
Louis XV. 1—3. Paris 1854. 


Hug. A. C. I, 125, 378; Syn. 1,187; Rab. Lett. & C. 
II, 378; Bull. 1878, 18. 

Arn. Dauph. III, 381; France prot. VI, 320; Hugues, 
Anduze 780. 

Hug. A. C. 1, 343; II, 7, 9, 98; Cog. Hist. I, 228, 320: 

Jobez, La France sous Louis XV. IV, 56; Benoit, Ro- 
ger 213 ff; Rab. Lett. &C. I, 185. 

Benoit, Roger 190; Cog. Hist. I, 378, 381; Hug. A. 
C. U, 197; Arn. Dauph. III, 230. 


3. Rab. Lett. & C. I, 156, 173, 212. — Die Berichte jener 


Zeit find voll von Verurteilungen; in der mehrfach an: 
geführten Lifte von Galeerenfträflingen lieft man nur 
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allzuhäufig die Jahre 1748 — 54. In Milhaud wurden 
2 Compagnien Soldaten 5 Monate einquartiert; als fie 
den Drt verließen, war er halb ruiniert. Die Gemeinden 
Uzes, Alais, Vigan, Castres und andere hatten das 
gleiche Schiefal oder mußten wegen Verfammlungen hobe 
Straffummen (3—6000 Livres) zahlen, Ganges 3. B. im 
Jahre 1746 — 2300 Livres, 1747 — 2700, 1752 — 1500, 
Die vom Palamente in Grenoble zuerfannten Strafen 
betrugen vom 6. Febr. 1746 bis 25. Mai 1746 nicht weniger 
als 62761 Livres, die Provinz Languedoc zahlte in diefem 
Sabre allein wegen religiöfer Verfammlungen 60 298 Livres 
(©. 200— 240000 ME) 

Hug. Anduze 804. 

Syn. I, 187. 

Rab. Lett. &C.I, 228, 247; Bull. 1860, 239. Hug. A. 
Rab. Lett+2C:], 177,.2435-11, 34.” Hug: A. CU, 245. 
Hug. A. ©. II, 216. Die Schrift von Allamand hat den 
Titel: Lettre sur les assemblees des religionnaires en 
Languedoc. Rotterdam 1745 ſ. La Chapelle I, I; Rab. 
Lett. &C. I, 251; II, 270, 438. 

Hug. A. C. II, 257; Syn. I, 267; Rab. Lett. à C. 1, 181; 
Bull. 1885, 595. Coq. Hist. II, 60. 

Cog. Hist. II, 50; Hug. A. C. 11,233; Rab. Lett. a C. 
I, 218, 222. 


2. Hug. A. C. II, 263, 310, 317; Coq. Hist. I, 76; Rab. 


Lett. &C. II, 212, 326. Teiſſier war auf das Dach ge: 
flüchtet, aber ein Schuß zerjchmetterte ihm den Arm und 
zwang ihn fich zu ergeben. Da man fürchtete, der Brand 
in der Wunde Fönnte ihn vor der Hinrichtung wegraffen, 
fo befchleunigte man diejelbe. Die Soldaten, welche ihn 
gefangen, erhielten 3000 Livres Belohnung. Das Arron- 
diffement, in welchem er gefangen wurde, mußte eben 
fo viel Strafe zahlen, fein Gaſtfreund wanderte auf die 
Galeeren. 


. Rab. Lett. &C. 1, XXXI; II, 225 ff. 
. Rab. Lett. AC. IL, 335, 339,414; Rab. Lett. à div. I, 


XVI, 120; Hug. A. C. II, 324; France prot. VI, 206. 


5. Hug. A. C. 11,239; Rab. Lett. & C. II, 188. — Der 


Ders lautet: 


Plus a me frapper on s’amuse 
Tant plus de marteaux on y use. 


. Der Titel lautet: Le Patriote francois et impartial. 


Hug. A. C. II, 268. 
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Anm. 169 ©. 157.| Die Hauptiverfe über diefen weltberühmten Prozeß find: 
A.Coquerel, Jean Calas et sa famille. II Ed. Paris 
1869. (Cog. Cal.); Her, Voltaire und die franzöſiſche 
Strafrechtspflege im 18. Jahrhundert. Stuttgart 1897. 
(Herb). Beide haben die Driginalaften benüzt, das Iettere 
Werk beleuchtet trefflich die juridifche Seite. Alle neueren 
Darftelungen legen Coq. Cal. zu Grunde; e8 fehlt aber 
auch jest noch nicht an Stimmen, welche Calas für 
ichuldig halten. — Voltaire. Oeuvres &d. Beuchot 1 
bi3 72. Paris 1829—40. T. 40. 

„ 170 „163. Calvin, Institutio II, 8, 36; Coq. Cal. 181, 94, 106; 
Hertz 169. 

„ 171- „163. Cog. Cal. 125; Hertz 175. 

„ 172 „164. Cog. Hist. II, 267 ff. 

„173 „164. Rab. Lett. & div. I, 295; Cogq. Cal. 176. E 

„174 „166. Coq. Cal.173; Rab. Lett. & div. I, 289; Coq. Hist. II, 284. 

„ 175 „167. Das fchredliche Detail Coq. Cal. 189 ff; die Behauptung, 
daß Calas einmal fchwach erfchienen ſei (Her& 181), halte 
ich mit Coquerel für unrichtig. 

„ 176 „168. Hertz 183; Coqg. Cal. 202. 

„ 177 „168. Weber Voltaires Anteil an der Sache |. Hertz, 186 ff; Coq. 
Cal. 213; Voltaire, Lettres inedites sur la tole- 
rance p. p. A. Coquerel. Paris 1863; Desnoires- 
terres, Voltaire et la soeiete au XVIII siecle. 
1—8. Paris 1871— 76. VL,203 ff; Strauß, Voltaire. 
Leipzig 1870, Grimm, Correspondance litteraire 1—16 
Paris 1877—82. V, 257; VI, 19. n 

„178 „169. Hertz 224, 237; Bull. 1891, 506. 

„ 119 „171. Cog. Hist. II, 363; Syn. III, 225; Rab. Lett. & div. ], 
XXVII; DO, 52; Syn. II, 275; Wadd. 123. Selbſt Leichen- 
ſchändungen famen noch vor; 1784 wurde der Leichnam 
eines Edelmann? von Angerville bei Bolbee (Normandie) 
bon einer aufgeregten Menge befchimpft und fein Grab 
mit Steinen gefüllt. 

„ 180 „173. Fenouillot de Falbair. L’honnete Criminel. Amster- 
dam 1768. Jobez VI, 180; France proöt. VI, 206 ff; 
Bull. 1865, 92 ff. wo die Selbftbiographie von Fabre. 

„181 „174. France prot. VI, 213; Bull. 1853, 136, 310; Rab. Lett. 
a div. II, 205, 299. 

„ 182 „174. 000. Hist. I, 524; Rab. Lett. & div. II, 40, 90, 100, 219. 

„183 17% Synoils, 3 

„ 184- „177. Rab. Lett. a div. II, 184, 187; Fonsin, Essai sur le 
ministere deColbert. Paris 1877. p. 250; Bull. 1887, 532. °_ 
Collection des proces-verbaux du clerge de France. 
Paris 1778. VIII, 1, 2229 f. 
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Anm. 185 ©. 179. „Un maudit reforme“ heißt e8 in einer Satire jener 
Seit. Isambert, Recueil göneral des anciennes lois 
francaises. XXV, 212; im 3. 1781 führt Iſambert die 
Erneuerung der Deklaration nicht mehr an; vgl. Rab. 
Lett. à div. II, 184. 

„ 186 „180. Hale, Franklin in France. Boston 1887 enthält merk: 
würdigerweiſe nicht3 darüber. 

„' 187 „182. Rab. Lett. & div. I, XLIV, 322; II, 228; Syn. II, 310; 
III, 31,53, 85, 95, 151. 

„ 188 „184. Der erft genannte Kupferjtich ift von Storni, der zweite 
wahrscheinlich von Boze; dieſer letztere jtellt eine Gegend 
bei Nime3 vor. Syn. I, 186; II, 482; Bull. 1867, 152; 
Syn. II, 77, Wadd. 131, 133; Bull. 1886, 1 ff, 505 ff; 
Syn. III, 18. 

„ 189 „185. Rab. Lett. & C. I, LII; Syn. III, 449, 580. Ueber Ra- 
baut-Pomiers Berdienft, das Impfen als Schugmittel 
gegen die Borken entdeckt zu haben, ſ. Rab. Lett. & div. 
1,168. Baron, LifeofE. Jenner. London 1827. p.549 ff. 

„ 190 „ 186. Ueber diefen intereffanten Mann ſ. die ſchöne Studie von 
Ch. Dardier, Court de Gebelin. Nimes 1890; ferner 
die beiden Brieffammlungen Rabaut. 

„191 „188. Syn. III, 230; Rab. Lett. à div. II, 346; Dardier, Ge- 
belin 72. 

„ 192 „188. Bull. 1883, 269 ff, Rab. Lett. & div. II, 206. 

„ 193 „190, Rab. Lett. ä div. II, 266, 282, 290. 307, 314 ff. 

„194 „191. Bull. 1887, 92, Rab. Lett. à div. II, 24; Hug. A. C. II, 
278; L. Anquez, De l’etat civil des Protestans. 
Paris 1868; Friedberg, das Recht der Eheſchließung. 
Leipzig 1865. ©. 538 ff; Arm. Dauph. III, 286; Bull. 
1887, 551 ff. 

„ 195 „193. Cog. Hist. II, 462, 550; Rab. Lett. à div. II, 231. 

„ 196 „195. Lafayette, Mömoires. Paris 1838. II, 117 ff; Rab. 
Lett. a div. I, 359, 393; Bull. 1855, 330. 

„ 197 „196. Rab. Lett. a div. II, 365; Bull. 1887, 513; Lafayette, 
II, 178. 

„ 198 „196. Bull. 1887, 523. 

„ 199 „197. Bull. 1887, 525. Den Text des Edikts j. Isambert, Re- 
cueil general des ancienneslois frangaises. XX VIII, 472. 

„ 200 „201. Roequain, L’esprit r&volutionnaire avant la Revo- 
lution. Paris 1878, p. 463; Bull. 1887, 525, 584; Rab. 
Lett. a div. II, 362, 393; Bull. 1858, 169; Syn. III, 543. 
555, 562; Bull. 1889, 564; Deutfchevangelifche Blätter 
herausg. von W. Beyſchlag. Halle 1888, ©. 666. 
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Berichtigungen. 


Li von unten ift „zum Pfarrer geweiht” zu ftreichen. 
„oben Lies 5—600 ME. ftatt 6—700 ME. 
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Loudun Statt Loudon. 
befreit ftatt begnadigt. 
Conftance ftatt Conftanze. 
Maurice ftatt Mauries. 
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von Auch ftatt Daud). 
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"1754 ftatt 1752. 


Rane ftatt Rang. 
Fenouillot jtatt Fenouilhae. 
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Schott, Theodor Friedrich, 1835-189. 
Die kirche der wüste 1715 bis 1787. Das wiederaufleben des 


- französischen protestantismus im achtzehnten jahrhundert. 


Von dr. Theodor Schott ... Halle, Verein für reformations- 
geschichte, 1893. 


1 p. 1. 218, Iı p, 2 (OR oover: Schriften des Vereins für 
reformationsgerchichte. 11. ER 2. und 3. ME nr. 48/44) 


1. Huguenots In France, 1, Title. IIo ra Verein fir 
reformationspeschiohte, Schriften, Nr. 43/44. 
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